
  
    
  


  Als die Rogushkoi, die seltsamen, vermutlich aus Menschen gezüchteten Krieger aus dem Kontinent Shant vertrieben sind, gibt sich Gastel Etzwane mit diesem Erfolg nicht einfach zufrieden. Nicht nur Shant, auch der Kontinent Caraz wurde seinerzeit bei der Landnahme durch die Menschen besiedelt, ein wildes, unzugängliches Land, in dem sich Gesetzlose und Abenteurer niederließen, um möglichst weit von der zentralen Verwaltung entfernt und vor dem Zugriff ihrer Organe sicher zu sein.


  Gastel Etzwane setzt bei Ifness, dem »Entwicklungshelfer« von der Erde, durch, daß er mit ihm eine Expedition nach Caraz unternimmt, um dem Geheimnis dieser halbmenschlichen Rogushkoi auf die Spur zu kommen, die einer merkwürdigen intelligenten Insektenrasse als Wirtswesen dienen: den Asutra. Wurden die Rogushkoi deshalb aus Menschen gezüchtet, um sie als wirksame Waffe gegen die menschliche Rasse einzusetzen? Gastel Etzwane glaubt auf der richtigen Spur zu sein, doch sein Begleiter von der Erde steht der Entwicklung der Dinge seltsam interesselos gegenüber. Auf sich allein gestellt, geht er seinen Weg, um das Rätsel der Asutra zu lösen.
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  Die Rogushkoi und die sie beherrschenden Asutra waren aus Shant vertrieben worden. Am Boden durch die freien Kämpfer bedrängt, aus der Luft von den Fliegern Shants angegriffen, waren die Rogushkoi nach Süden zurückgewichen und durch den großen Salzmorast nach Palasedra geflohen. In einem öden Tal war die Horde vernichtet worden, wobei nur eine Handvoll Häuptlinge in einem seltsamen rotbronzenen Raumschiff hatte fliehen können – und damit war die Invasion Shants zu Ende gewesen.


   Gastel Etzwane bereitete der Sieg nur kurze Freude, die schnell einer düsteren und nachdenklichen Stimmung wich. Er wurde sich plötzlich einer Aversion gegen die Verantwortung bewußt, gegen öffentliche Tätigkeiten jeder Art; er fragte sich, wie er den Feldzug überhaupt hatte leiten können. Bei seiner Rückkehr nach Garwiy zog er sich mit fast beleidigender Schroffheit aus dem Purpurnen Rat zurück; er wollte wieder Gastel Etzwane der Musiker sein, mehr nicht. Sofort besserte sich seine Stimmung; er fühlte sich frei und ausgeglichen. Zwei Tage lang hielt die gute Laune an und verging dann angesichts des Was jetzt?, auf das sich keine natürliche oder leichte Antwort fand.


   An einem dunstigen Herbstmorgen, als sich die drei Sonnen mit milchig-weißen, rosafarbenen und blauen Nimbuswolken verhüllten, wanderte Etzwane über die Galias-Avenue. Bandbäume wehten ihm ihre purpurnen und grauen Streifen um den Kopf; neben ihm strömte der Jardeenfluß auf seinem Weg zur Sualle dahin. Die Galias-Avenue war bevölkert, doch niemand achtete auf den jungen Mann, der noch vor kurzem das Leben Shants bestimmt hatte. Als Anome hatte sich Etzwane natürlich sehr zurückhalten müssen; er war ohnehin kein auffälliger Mensch. Er äußerte sich mit knappen Bewegungen und leiser Stimme – und dies gab ihm eine nüchterne Art, wie sie eigentlich seinem Alter nicht entsprach. Wenn Etzwane in den Spiegel blickte, spürte er oft eine Diskrepanz zwischen seinem Äußeren, das düster, sogar ein wenig grimmig war, und dem, was er als sein wahres Ich empfand; ein Wesen voller Zweifel, von Leidenschaften gepackt, durch irrationale Neigungen hierhin und dorthin gerissen – ein Gemüt, das sehr leicht Charme und Schönheit erlag und sich immer wieder nach dem Unerreichbaren sehnte. Dieses disparate Bild hatte Etzwane von sich selbst. Nur wenn er Musik spielte, hatte er das Gefühl, daß die unpassenden Teile seines Ichs zusammenflossen.


   Was nun?


   Er hatte die Antwort für selbstverständlich gehalten: Er wollte zu Frolitz und den Rosaschwarztiefblauen Grünen zurückkehren. Doch inzwischen war er sich dessen nicht mehr so sicher. Er blieb stehen und sah zu, wie abgebrochene Baumbänder auf dem Fluß dahintrieben. In seinem Kopf tönte ganz leise die altvertraute Musik, ein Windhauch, der aus seiner Jugend herüberwehte.


   Er kehrte dem Fluß den Rücken, setzte seinen Weg auf der Avenue fort und erreichte ein dreistöckiges Gebäude aus schwarzem und graugrünem Glas mit dicken Fensterlinsen, die sich über die Straße wölbten: Fontenays Schänke, die Etzwane an Ifness denken ließ, Erdenbürger und Forschungsmitglied des Historischen Instituts. Nach der Vernichtung der Rogushkoi waren er und Ifness mit dem Ballon quer durch Shant nach Garwiy geflogen. Ifness hatte eine Flasche mit einem Asutra bei sich, der aus der Leiche eines Rogushkoi-Häuptlings entfernt worden war. Das Wesen ähnelte einem riesigen Insekt – zwanzig Zentimeter lang und zehn Zentimeter breit: wie eine Kreuzung aus Ameise und Tarantel, mit völlig Unbekanntem angereichert. Sechs Arme, von denen jeder in drei Fühlern endete, gingen von dem Torso aus. An einem Ende schützten Kanten aus purpurbraunem Chitin den optischen Apparat: drei ölschwarze Kugeln in flachen, haargeschützten Höhlungen. Darunter zitterten Nahrungsaufnehmer und eine Gruppe von Eßwerkzeugen. Während der Reise hatte Ifness ab und zu gegen das Glas geschlagen, worauf der Asutra nur mit einem Zucken seiner Augenorgane reagierte. Etzwane fand das Wesen unangenehm; irgendwo in dem schimmernden Leib fanden komplizierte Vorgänge statt: logische Schlußfolgerungen oder etwas Ähnliches, Haß oder ein entsprechendes Gefühl.


   Ifness weigerte sich, Vermutungen über die Natur des Asutra anzustellen. »Es ist sinnlos, herumzurätseln. Die Tatsachen, soweit wir sie kennen, sind zweideutig.«


   »Die Asutra haben versucht, das Volk von Shant zu vernichten«, erwiderte Etzwane. »Ist das nicht bedeutsam?«


   Ifness zuckte nur die Achseln und blickte über die purpurnen Weiten des Kantons Shade. Sie segelten gerade dicht an einem nördlichen Wind und ruckelten und rasten dahin, während der Windwächter der Conseil, einem bekanntermaßen launischen Ballon, das letzte abverlangte.


   Etzwane versuchte es mit einer anderen Frage. »Du hast den Asutra untersucht, den du Sajarano abgenommen hast: Was kam dabei heraus?«


   Ifness antwortete ruhig: »Der Metabolismus des Asutra ist ungewöhnlich und entzieht sich meiner Analyse. Nach den Eßwerkzeugen scheint er von Natur aus eine parasitäre Lebensform zu sein. Ich habe bisher kein Organ zur Kommunikation entdecken können, vielleicht benutzen die Wesen aber eine Methode, die für meinen Verstand zu hoch ist. Sie gehen gern mit Papier und Bleistift um und zeichnen hübsche geometrische Muster, die manchmal sehr kompliziert sind, aber offensichtlich nichts bedeuten. Sie stellen sich bei der Lösung von Problemen sehr klug an und scheinen dabei geduldig und methodisch vorzugehen.«


   »Woher weißt du das alles?« fragte Etzwane.


   »Ich habe mir einige Versuche zurechtgelegt. Es kommt nur darauf an, den richtigen Anreiz zu bieten.«


   »Zum Beispiel?«


   »Die Möglichkeit der Freiheit. Das Vermeiden von Unbehagen.«


   Etwas angewidert überdachte Etzwane das Problem. Schließlich fragte er: »Was hast du nun vor? Kehrst du zur Erde zurück?«


   Ifness blickte zum lavendelfarbenen Himmel auf, als peile er ein fernes Ziel an. »Ich hoffe meine Forschungen fortzusetzen; dabei habe ich viel zu gewinnen und wenig zu verlieren. Doch ist es ziemlich sicher, daß man mich offiziell davon abzuhalten versucht. Dasconetta, nominell mein Vorgesetzter, hat nichts zu gewinnen und viel zu verlieren.«


   Seltsam, überlegte Etzwane; wurden die Dinge auf der Erde immer so gehandhabt? Das Historische Institut auferlegte seinen Angehörigen eine starre Disziplin und eine totale Loslösung von den Vorgängen auf der untersuchten Welt. Soviel hatte er über Ifness, seine Herkunft und seine Arbeit schon herausbekommen. Alles in allem war das sehr wenig.


   Die Reise nahm ihren Fortgang. Ifness las in Die Königreiche von Alt-Caraz, während Etzwane in nachdenkliches und beharrliches Schweigen versank. Die Conseil sirrte die Schiene entlang, die Kantone Erevan, Maiy, Conduce, Jardeen, Wildrose glitten vorbei und verschwanden im Herbstnebel. Die Jardeenpforte öffnete sich vor ihnen, zu beiden Seiten stieg der Ushkadel auf, die Conseil wehte durch das Tal des Schweigens und zur Südstation im Schatten der gewaltigen Türme Garwiys.


   Die Stationsmannschaft hievte die Conseil zur Plattform hinab; Ifness stieg aus und entfernte sich mit höflichem Nicken über den Platz.


   Wütend sah Etzwane die schmale Gestalt in der Menschenmenge verschwinden. Ifness wollte offenbar jede Verbindung abbrechen. Als er nun – zwei Tage danach – die Galias-Avenue entlangblickte, mußte Etzwane wieder an Ifness denken. Er überquerte die Straße und betrat Fontenays Schänke.


   Im Schankraum war es ruhig; einige Gestalten saßen da und dort im Schatten und betrachteten nachdenklich ihre Krüge. Etzwane ging zum Tresen, wo er von Fontenay persönlich erwartet wurde. »Na bitte – Etzwane der Musiker! Wenn du und deine Khitan ein Plätzchen suchen – tut mir leid. Herr Hesselrode und seine Rotmalveweißen stehen auf der Plattform. Nimm’s nicht übel; du gehörst zu den Besten. Trink ein Glas Wildrosen-Ale, auf meine Rechnung.«


   Etzwane hob den Krug. »Besten Dank.« Er trank. Das frühere Leben war gar nicht so übel gewesen. Er sah sich in der Schänke um. Dort stand die flache Plattform, auf der er so oft gespielt, der Tisch, an dem er die hübsche Jurjin von Xhiallinen kennengelernt, die Nische, in der Ifness auf den Mann ohne Gesicht gewartet hatte. In jedem Winkel lauerten Erinnerungen, die ihm nun ganz unwirklich vorkamen; die Welt war vernünftig und normal geworden… In der entferntesten Ecke saß ein großer weißhaariger Mann, dessen Alter kaum zu schätzen war, und machte Eintragungen in ein Notizbuch. Blaues Licht von einem der hohen Dachfenster umspielte ihn; der Mann hob einen Kelch an die Lippen und trank. Etzwane wandte sich an Fontenay. »Der Mann in der Nische dort – wer ist das?«


   Fontenay blickte durch den Raum. »Ist das nicht der alte Ifness? Er bewohnt mein großes Apartment. Ein seltsamer Typ, ernst und zurückhaltend, doch sein Geld ist in Ordnung. Wenn ich mich nicht irre, kommt er aus dem Kanton Cape.«


   »Ich glaube, ich kenne den Herrn.« Etzwane nahm seinen Krug und ging durch den Schankraum. Ifness verfolgte seine Annäherung aus den Augenwinkeln. Mit langsamer Bewegung schloß er sein Notizbuch und nippte von seinem Eiswasser. Etzwane grüßte ihn höflich und nahm Platz; hätte er auf eine Aufforderung gewartet, hätte Ifness ihn vielleicht stehen lassen. »Ich bin kurz entschlossen vorbeigekommen, um mal an unsere gemeinsamen Abenteuer erinnert zu werden«, sagte Etzwane. »Und nun stelle ich fest, daß du den gleichen Erinnerungen nachhängst.«


   Ifness’ Lippen zuckten. »Du bist sentimental. Ich bin hier, weil ich hier gut wohnen und normalerweise ohne Unterbrechung arbeiten kann. Was ist mit dir? Hast du keine offiziellen Pflichten?«


   »Keine mehr«, sagte Etzwane. »Ich habe meine Verbindung zu den Purpurnen völlig gelöst.«


   »Du hast dir deine Freiheit verdient«, sagte Ifness etwas hochnäsig. »Ich wünsche dir viel Freude dabei. Und jetzt…« Mit entschlossener Bewegung rückte er sein Notizbuch zurecht, als wollte er damit andeuten, daß er das Gespräch als beendet betrachte.


   »Ich will nicht faulenzen«, sagte Etzwane. »Mir kam nur der Gedanke, daß ich vielleicht mit dir zusammenarbeiten könnte.«


   Ifness zog die Augenbrauen hoch. »Wie darf ich das verstehen?«


   »Ganz einfach«, sagte Etzwane. »Du bist ein Angehöriger des Historischen Instituts; du hast Forschungsaufträge über Durdane und andere Welten; meine Hilfe könnte dir nützen. Wir haben doch schon mal zusammengearbeitet – warum nicht wieder?«


   Ifness antwortete kurz angebunden: »Das ist unpraktisch. Die Arbeit ist weitgehend auf mich abgestimmt und führt mich von Zeit zu Zeit auf andere Planeten, was natürlich…«


   Etzwane hob die Hand. »Genau das will ich ja«, erklärte er, obwohl er diesen Gedanken noch nie so klar formuliert hatte. »Ich kenne Shant gut; ich bin auch in Palasedra gewesen, und Caraz ist eine Wüste; ich bin begierig, andere Welten kennenzulernen.«


   »Das ist eine ganz natürliche Sehnsucht«, sagte Ifness. »Trotzdem mußt du dich nach etwas anderem umsehen.«


   Etzwane trank nachdenklich von seinem Ale. Ifness beobachtete ihn starr von der Seite. Etzwane fragte schließlich: »Du beschäftigst dich noch immer mit den Asutra?«


   »Ja.«


   »Meinst du, daß sie mit Shant noch nicht fertig sind?«


   »Ich habe überhaupt keine Meinung«, sagte Ifness vorsichtig. »Die Asutra haben eine biologische Waffe gegen die Einwohner Shants ausprobiert. Die Waffe – die Rogushkoi – hat versagt, weil sie ungeschickt eingesetzt wurde, aber auf jeden Fall hat sie ihren Zweck erfüllt; die Asutra haben nun bessere Kenntnisse. Ihnen stehen wie zuvor viele Möglichkeiten offen. Sie können ihre Experimente mit anderen Waffen fortsetzen. Andererseits kommen sie vielleicht zu dem Entschluß, die menschlichen Bewohner Durdanes ganz auszulöschen.«


   Dazu wußte Etzwane nichts zu sagen. Er leerte seinen Krug und bestellte sich trotz Ifness’ Mißfallen ein neues Getränk. »Versuchst du dich noch immer mit den Asutra in Verbindung zu setzen?«


   »Sie sind alle tot.«


   »Und du hast keine Fortschritte gemacht?«


   »Willst du weitere Exemplare einfangen?«


   Ifness schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Meine Ziele sind bescheidener, als du annimmst. Ich sorge mich in erster Linie um meinen Status beim Institut; ich will meine gewohnten Privilegien weiter genießen. Deine Interessen und die meinen berühren sich nur in wenigen Punkten.«


   Etzwane runzelte die Stirn und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Du hättest es lieber, wenn die Asutra Durdane nicht zerstörten?«


   »Als abstraktes Ideal würde ich dem zustimmen.«


   »Die Situation ist aber alles andere als abstrakt«, entgegnete Etzwane. »Die Rogushkoi haben Tausende von Menschen getötet! Wenn sie hier Sieger geblieben wären, hätten sie vielleicht auch die Erdenwelten angegriffen.«


   »Diese These ist etwas mit Vorsicht zu genießen«, sagte Ifness. »Ich habe sie als Möglichkeit weitergegeben. Meine Kollegen jedoch neigen zu anderen Ansichten.«


   »Was für Zweifel kann es da geben?« wollte Etzwane wissen. »Die Rogushkoi sind oder waren eine Angriffsmacht.«


   »So sieht es aus – aber gegen wen? Gegen die Erdenwelten? Lächerlich – wie könnten diese Wesen gegen die Waffen der Zivilisation ankämpfen?« Ifness machte eine abrupte Handbewegung: »Und jetzt entschuldige mich bitte; ein gewisser Dasconetta verbessert auf meine Kosten seinen Status, und ich muß mich mit dem Problem beschäftigen. Es hat mich gefreut, dich mal wiederzusehen…«


   Etzwane beugte sich vor. »Hast du die Heimatwelt der Asutra feststellen können?«


   Ifness schüttelte ungeduldig den Kopf. »Da hätte ich die Wahl zwischen zwanzigtausend Welten, wahrscheinlich liegt sie zum Zentrum der Galaxis hin.«


   »Müßten wir diese Welt nicht finden, um sie eingehend zu studieren?«


   »Ja, ja – natürlich.« Ifness öffnete mit ungeduldiger Bewegung sein Heft.


   Etzwane stand auf. »Ich wünsche dir Erfolg in deinem Kampf um den Status.«


   »Danke.«


   Etzwane ging durch den Schankraum, trank einen weiteren Krug Ale und starrte düster zu Ifness hinüber, der mit ernster Miene an seinem Eiswasser nippte und Eintragungen in seinem Buch machte.


   Schließlich verließ Etzwane Fontenays Schänke und setzte seinen Weg am Jardeen fort. Er bedachte eine Möglichkeit, auf die wohl nicht einmal Ifness gekommen war… Er bog in die Avenue der Purpurnen Gorgonen ab, wo er einen Wagen zum Gesellschaftsplatz nahm. Er stieg am Jurisdiktional aus und suchte im Obergeschoß die Büros des Geheimdienstes auf. Leiter war Aun Sharah, ein gutaussehender, kluger, zurückhaltender Mann, der die Vorliebe des Ästheten für eine unauffällige Eleganz hatte. An diesem Tag trug er eine glatte graue Robe über einem mitternachtsblauen hautengen Anzug; ein Saphir baumelte an seinem linken Ohr. Er begrüßte Etzwane freundlich, doch mit einer vorsichtigen Ehrerbietung, die von früheren Differenzen zeugte. »Wie ich höre, bist du wieder ein ganz gewöhnlicher Bürger«, sagte Aun Sharah. »Die Metamorphose kam sehr schnell. Ist es eine vollständige Veränderung?«


   »Absolut. Ich bin jetzt ein anderer Mensch«, sagte Etzwane. »Wenn ich so über das letzte Jahr nachdenke, wundere ich mich über mich selbst.«


   »Du hast viele Leute überrascht«, sagte Aun Sharah trocken. »So auch mich.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was jetzt? Wieder zurück zur Musik?«


   »Noch nicht. Ich bin irgendwie wurzellos und unruhig und interessiere mich neuerdings für Caraz.«


   »Das ist ein umfangreiches Thema«, sagte Aun Sharah auf seine zurückhaltende Art. »Aber du hast ja noch dein ganzes Leben vor dir.«


   »Mein Interesse ist nicht ganz so umfassend«, sagte Etzwane. »Ich stelle mir nur die Frage, ob die Rogushkoi auch in Caraz aufgetaucht sind.«


   Aun Sharah musterte sein Gegenüber nachdenklich. »Deine Zeit als einfacher Bürger war aber sehr kurz!«


   Etzwane überging die Bemerkung. »Hier sind meine Überlegungen. Die Rogushkoi wurden in Shant versuchsweise eingesetzt und geschlagen. Das wissen wir. Aber wie steht es in Caraz? Vielleicht sind sie ursprünglich in Caraz aufgestellt worden, vielleicht bildet sich dort eine neue Horde. Ich könnte ein Dutzend Möglichkeiten anführen, einschließlich der Chance, daß noch überhaupt nichts geschehen ist.«


   »Das ist wahr«, sagte Aun Sharah. »Unsere Ermittlungen beschränken sich im wesentlichen auf winzige Details. Doch was könnten wir tun? Wir schaffen ja kaum die Arbeit, die uns übertragen worden ist.«


   »In Caraz kommt jede Neuigkeit die Flüsse herab. In den Häfen an der Küste hören die Seeleute von Ereignissen, die sich im Landesinneren ereignen. Wenn du nun deine Männer zu den Docks und in die Hafentavernen schickst, um einmal festzustellen, was es in Caraz Neues gibt?«


   »Der Gedanke hat etwas für sich«, sagte Aun Sharah. »Ich werde einen entsprechenden Befehl geben. Drei Tage müßten genügen, wenigstens für eine vorläufige Erkundung.«
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  Der hagere, dunkelhaarige, schüchterne Junge, der den Namen Gastel Etzwane* gewählt hatte, war zu einem hohlwangigen jungen Mann mit durchdringendem Blick herangewachsen. Wenn Etzwane Musik spielte, hoben sich seine Mundwinkel und verliehen seinen sonst düsteren Zügen etwas Poetisch-Melancholisches; ansonsten war er ungewöhnlich ruhig und beherrscht. Etzwane hatte keine Freunde außer dem alten Musiker Frolitz, der ihn für verrückt hielt…


  
    


    * Bei den Chiliten des Tempels Bashon erwählte sich jeder Reine Junge einen Namen, der seine Hoffnungen für die Zukunft enthielt. Gastel war ein heldenhafter Flieger aus ferner Vergangenheit gewesen, Etzwane ein legendärer Musiker. Der Name hatte Etzwanes Seelenvater Osso schockiert und aufgebracht.

    

  


   Am Tag nach seinem Besuch im Jurisdiktional erhielt er eine Nachricht von Aun Sharah. »Die Ermittlung hat sofort eine Information ergeben, die dich bestimmt interessiert. Bitte sprich bei uns vor, sowie es dir paßt.«


   Etzwane eilte sofort zum Jurisdiktional.


   Aun Sharah führte ihn in eine der Kuppelkammern im sechsten Stockwerk. Vier fußdicke Himmelslinsen aus wassergrünem Glas ließen das lavendelfarbene Sonnenlicht weicher erscheinen und betonte die Farben des Teppichs aus dem Kanton Glirris. Das Zimmer enthielt nur einen einzigen Tisch von etwa sechs Metern Durchmesser, auf dem sich eine riesige Konturenkarte des Kontinents befand. Etzwane trat näher und erkannte eine überraschend genaue Darstellung Caraz’. Die Berge waren aus dem hellen Bernstein des Kantons Faible geschnitzt, mit eingelegtem Quarz, das Schnee und Eis anzeigte. Silberfäden und Bänder waren die Flüsse; die Ebenen waren graupurpurner Schiefer; verschiedene Tuchbespannungen stellten Wälder und Sümpfe dar. Die Kontinente Shant und Palasedra lagen jenseits seiner Ostküste, dazwischen leuchtete wie ein Saphir der Grüne Ozean, die Sualle.


   Aun Sharah ging langsam an der Nordkante des Tisches entlang. »Gestern abend«, sagte er, »brachte ein hiesiger Diskriminator* einen Seemann aus den Hyrmont-Docks mit. Dieser Mann hatte etwas wirklich Seltsames zu erzählen – eine Geschichte, die er von einem Barkenschiffer in Erbol gehört hatte – hier an der Mündung des Keba-Flusses.« Aun Sharah legte den Finger auf die Reliefkarte. »Der Barkenschiffer hatte eine Ladung Schwefel aus dieser Gegend hier flußabwärts geschafft…« Aun Sharah berührte eine Stelle, die zweitausend Meilen weit im Landinneren lag. »Die Gegend dort heißt Burnoun. Etwa hier liegt eine Siedlung, Shillinsk geheißen; sie ist nicht eingezeichnet… In Shillinsk sprach der Barkenschiffer mit Nomaden aus dem Westen, jenseits dieser Berge, der Kuzi Kaza…«


  
    


    * Diskriminator: In der shantschen Sprache avistioi – wörtlich: ›netter Diskriminator‹. Die avistioi waren ursprünglich Inspektoren der Ästheten von Garwiy und übernahmen allmählich die Funktion einer Kantonspolizei. Etzwane und Aun Sharah hatten die Pflichten der avistioi noch weiter ausgedehnt.

    

  


  Etzwane kehrte mit einem Wagen zu Fontenays Schänke zurück und stieß auf Ifness, der eben das Haus verlassen wollte. Ifness nickte ihm geistesabwesend zu und wäre weitergegangen, wenn ihn Etzwane nicht aufgehalten hätte. »Einen Augenblick.«


   Ifness blieb stirnrunzelnd stehen. »Was willst du?«


   »Du hast von einem gewissen Dasconetta gesprochen. Besitzt dieser Mann Autorität?«


   Ifness musterte Etzwane mit schiefem Blick. »Er hat eine verantwortliche Stellung.«


   »Wie kann ich mich mit Dasconetta in Verbindung setzen?«


   Ifness überlegte. »Theoretisch gibt es mehrere Methoden. Praktisch gesehen müßtest du es schon über mich versuchen.«


   »Gut. Dann sei so gut und bring mich mit Dasconetta zusammen.«


   Ifness lachte leise. »So einfach stehen die Dinge denn doch nicht. Ich schlage vor, du schreibst einen kurzen Bericht über dein Anliegen. Diesen Bericht gibst du mir. Zu gegebener Zeit komme ich mit Dasconetta zusammen; und dabei kann ich dann deine Nachricht vielleicht weitergeben – vorausgesetzt natürlich, daß ich sie weder unpassend noch unwichtig finde.«


   »Das ist ja alles ganz schön«, sagte Etzwane. »Aber die Sache ist dringend. Er wird dir bestimmt jede Verzögerung übel ankreiden.«


   »Ich bezweifle, daß du Dasconettas Reaktionen vorhersagen kannst«, antwortete Ifness herablassend. »Der Mann gibt sich gern rätselhaft.«


   »Trotzdem meine ich, daß er sich mit meinem Problem ernsthaft befassen würde«, sagte Etzwane. »Besonders wenn er um sein Prestige besorgt ist. Gibt es denn keine Möglichkeit, direkt mit ihm in Verbindung zu treten?«


   Ifness machte eine resignierte Handbewegung. »Also gut, wie lautet dein Anliegen? Wenn die Sache wichtig ist, kann ich dir vielleicht einen Rat geben.«


   »Das weiß ich«, sagte Etzwane. »Aber du bist mit deinen Forschungen beschäftigt; du hast selbst gesagt, du könntest nicht mit mir zusammenarbeiten, dazu fehlte dir die Vollmacht, und du hast darüber hinaus angedeutet, daß ohnehin alles an Dasconetta weiterzugeben ist. Also wäre es nur natürlich, daß ich mein Anliegen direkt mit Dasconetta bespreche.«


   »Du hast meine Bemerkung mißverstanden«, sagte Ifness brüsk, und seine Stimme wurde ein wenig schrill. »Ich habe gesagt, daß ich bei meiner Arbeit keine Verwendung für dich habe, daß du mich nicht auf einer Reise durch die Erdenwelten begleiten könntest. Ich habe nicht gesagt, meine Vollmacht reiche nicht aus oder ich wäre in irgendeiner Hinsicht auf Dasconetta angewiesen – außer in rein verwaltungstechnischer Hinsicht. Ich muß mir dein Anliegen anhören, da dies meine Funktion ist. Also – was hat dich so aufgeschreckt?«


   »Mir ist ein Bericht aus Caraz zu Ohren gekommen. Er mag nur ein Gerücht sein, aber ich meine, daß man sich darum kümmern sollte. Zu diesem Zweck brauche ich ein schnelles Fahrzeug, das mir Dasconetta bestimmt zur Verfügung stellen kann.«


   »Aha! Vielleicht. Und worum geht es bei dem Gerücht?«


   Etzwane fuhr leise fort: »In Caraz sind Rogushkoi aufgetaucht, und zwar in erheblicher Menge.«


   Ifness nickte kurz. »Weiter.«


   »Die Rogushkoi haben gegen eine menschliche Armee gekämpft, die Energiewaffen benutzt haben soll. Anscheinend wurden die Rogushkoi geschlagen, aber dieser Teil der Nachricht ist sehr ungewiß.«


   »Woher kommen diese Informationen?«


   »Von einem Seemann, der die Geschichte von einem Barkenschiffer in Caraz gehört hat.«


   »Wo soll das passiert sein?«


   »Ist das nicht unwichtig?« fragte Etzwane. »Ich erbitte nur ein geeignetes Fahrzeug, mit dem ich der Sache nachgehen kann.«


   Ifness sprach sanft, als habe er ein bockiges Kind vor sich. »Die Situation ist komplizierter, als du annimmst. Wenn du diese Bitte Dasconetta oder einem anderen Mitglied des Koordinationskomitees mitteilst, würde die Sache sofort an mich zurückgegeben, mit einem kurzen Vermerk über meine Zuständigkeit. Außerdem kennst du ja die Vorschriften für alle Angehörigen des Instituts: Wir mischen uns grundsätzlich niemals in die Ereignisse vor Ort ein. Ich habe diese Vorschrift natürlich schon übertreten; doch bisher habe ich meine Handlungsweise begründen können. Wenn ich es zulassen würde, daß du Dasconetta diese bemerkenswerte Bitte vorträgst, würde man mich oben nicht nur für verantwortungslos, sondern auch für töricht halten. Ich kann dir nicht helfen. Ich gebe zu, das Gerücht ist bedeutsam, und wie meine persönlichen Ansichten auch sein mögen, ich darf es nicht übergehen. Gehen wir in die Schänke. Ich muß alle Informationen von dir haben.«


  Eine Stunde lang dauerte das Gespräch; Etzwane blieb höflich, aber bestimmt, Ifness ruhig und unnachgiebig wie ein Glasklotz. Unter keinen Umständen wollte er auch nur versuchen, Etzwane das gewünschte Fahrzeug zu besorgen.


   »Dann«, sagte Etzwane, »muß ich mir ein weniger gutes Transportmittel suchen.«


   Diese Bemerkung überraschte Ifness. »Hast du ernsthaft vor, nach Caraz zu fahren? Eine solche Reise könnte zwei bis drei Jahre dauern – wenn du sie überlebst!«


   »Das alles habe ich bedacht«, erwiderte Etzwane. »Natürlich werde ich nicht zu Fuß durch Caraz ziehen. Ich gedenke zu fliegen.«


   »Mit einem Ballon? Oder einem Gleiter?« Ifness hob die Augenbrauen. »Über die Wildnis von Caraz?«


   »Vor vielen Jahren haben die Menschen in Shant noch ein Kombinationsfahrzeug gebaut, den sogenannten Weitgleiter. Leitwerk und Tragflächenansätze waren mit Gas gefüllt, die Tragflächen lang und flexibel. Ein solches Flugzeug ist schwer genug, um zu gleiten, aber auch so leicht, daß es von einem Windhauch in der Luft gehalten wird.«


   Ifness spielte mit einem silbernen Schmuckstück herum. »Und sobald du landest?«


   »Bin ich angreifbar, aber nicht hilflos. Ein Mann kann ohne fremde Hilfe mit einem gewöhnlichen Gleiter aufsteigen; er muß nur auf günstigen Wind warten. Der Weitgleiter steigt schon bei leichter Brise auf. Ich gebe allerdings zu, daß der Flug ein Risiko ist.«


   »Ein Risiko? – Er ist Selbstmord!«


   Etzwane nickte ernst. »Ich hätte natürlich lieber ein energiegetriebenes Fahrzeug, wie es mir Dasconetta zur Verfügung stellen könnte.«


   Ifness fingerte mißmutig an seinem Schmuckstück herum. »Komm morgen wieder. Ich sorge für den Lufttransport. Aber du mußt meinen Befehlen aufs Wort gehorchen.«


  Die Bürger Shants kümmerten sich wenig um die Angelegenheiten anderer Kantone; Caraz war für sie so weit entfernt wie die Skiafarilla* und bei weitem nicht so augenfällig. Etzwane, ein Musiker, hatte so ziemlich alle Kantone Shants bereist und war schon etwas aufgeschlossener; doch auch für ihn war Caraz nur ein fernes Reich aus windumtostem Ödland, schroffen Bergen und unvorstellbar tiefen Schluchten. Die Flüsse von Caraz strömten durch riesige Ebenen und waren zu breit, als daß man von einem Ufer zum anderen hätte blicken können. Der Planet Durdane war vor neuntausend Jahren von Flüchtlingen besiedelt worden, von Abtrünnigen, deren übelste Missetäter nach Caraz geflohen waren, um sich dort in der Weite des riesigen Kontinents zu verlieren. Ihre Abkommen hausten nach wie vor in der Einsamkeit.


  
    


    * Skiafarilla: Eine Wolke aus zweitausend herrlichen Sternen, die den sommerlichen Nachthimmel Shants erhellte. Die Erdenwelten lagen jenseits dieses Sternhaufens.

    

  


   Gegen Mittag kehrte Etzwane in Fontenays Schänke zurück, fand jedoch keine Spur von Ifness. Eine Stunde verstrich, dann eine zweite. Etzwane ging nach draußen und blickte links und rechts die Avenue entlang. Er beherrschte sich. Ärger über Ifness war sinnlos. Dann konnte man ebensogut auf die drei Sonnen wütend sein.


   Endlich erschien Ifness; er kam von der Sualle her die Galias-Avenue herauf. Sein Gesicht trug einen nachdenklichen Zug; es hatte im ersten Augenblick den Anschein, als wollte er an Etzwane vorbeischlendern, doch dann blieb er stehen. »Du wolltest Dasconetta kennenlernen«, sagte er. »Also bitte. Warte hier. Es dauert nicht lange.«


   Er trat in die Schänke. Etzwane blickte zum Himmel auf, an dem sich eine Wolkenbank vor die Sonnen schob; Zwielicht senkte sich über die Stadt. Etzwane runzelte die Stirn und erschauderte.


   Er trat in die Taverne. Ifness kehrte zurück, in einen schwarzen Umhang gekleidet, der sich bei jedem Schritt dramatisch bauschte. »Komm«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


   Etzwane dachte an seine Würde und rührte sich nicht. »Wohin?«


   Mit blitzenden Augen fuhr Ifness herum. Er sprach mit ruhiger Stimme. »Bei einem gemeinsamen Unternehmen muß jede Partei wissen, was sie von der anderen zu halten hat. Von mir kannst du Informationen erwarten, die den Erfordernissen des Augenblicks entsprechen; ich werde dich nicht mit zu vielen Einzelheiten belasten. Von dir erwarte ich Wachsamkeit, Diskretion und Vernunft. Wir fliegen jetzt in den Kanton Wildrose.«


   Etzwane glaubte, wenigstens einen kleinen Punkt gewonnen zu haben und folgte Ifness schweigend zur Ballonweg-Station.


  Der Ballon Karmoune zerrte an den Leinen; kaum hatten Ifness und Etzwane die Gondel betreten, hakte die Bodenmannschaft den Judasschlitten aus; der Ballon schwang sich empor. Der Windwächter legte den Ballon schräg in die steife Brise; die Karmoune strebte mit sirrendem Schlitten nach Süden.


   Sie flogen durch die Jardeenpforte und sahen bald die hübschen Täler des Kantons Wildrose unter sich liegen.


   Schon nach kurzem Flug erreichten sie die Stadt Jamilo. Die Karmoune zeigte einen orangefarbenen Semaphor; die Bodenmannschaft fing den Laufschlitten ein und zog den Judasschlitten zum Depot zurück, wodurch die Karmoune zur Landerampe hinabgezogen wurde. Ifness und Etzwane stiegen aus; Ifness winkte einen Wagen herbei. Er gab dem Fahrer einen kurzen Befehl; die beiden stiegen ein, und die Pacer* eilten die Straße hinab.


  
    


    * Pacer: Zugtiere, Nachkommen der Rinder, die von den ersten Siedlern nach Durdane gebracht wurden. Pferde, die ebenfalls mitgebracht worden waren, starben an Drüsenfieber oder wurden von den halbintelligenten einheimischen Ahulphs aus unerfindlichen Gründen unnachsichtig gejagt und getötet.

    

  


   Eine halbe Stunde lang folgten sie dem Jardeental. Dabei passierten sie zahlreiche Landsitze der garwiyschen Ästheten*, erreichten dann einen Obsthain aus Erdbeerbäumen, in dem ein altes Landhaus stand. Ifness sagte gemessen: »Dir werden vielleicht Fragen gestellt. Ich kann dir nicht sagen, wie du antworten sollst; aber fasse dich kurz und teile keine Informationen mit, ohne danach gefragt worden zu sein.«


  
    


    * Der Bau der Glasstadt Garwiy stand unter dem Einfluß der Ästhetischen Gesellschaft, die mit der Zeit zu einer Kaste des Erbadels wurde, den Ästheten.

    

  


   »Ich habe nichts zu verbergen«, sagte Etzwane knapp. »Wenn ich gefragt werde, antworte ich nach bestem Vermögen.«


   Ifness schwieg.


   Der Wagen hielt im Schatten eines altmodischen Beobachtungsturms. Die beiden Männer stiegen aus; Ifness führte seinen Begleiter durch einen verwilderten Garten und über einen mit hellgrauem Marmor ausgelegten Hof in die Haupthalle des Gebäudes. Dort blieb er stehen. Kein Laut war zu hören; das Haus schien leer zu sein. Es roch nach Staub, trockenem Holz und alter, verwitterter Farbe. Durch das hohe Fenster fiel ein lavendelfarbener Lichtstrahl schräg auf das verblaßte Porträt eines Kindes in der wunderlichen Kleidung vergangener Zeiten. Am Ende des Saals erschien ein Mann. Er blieb einen Augenblick lang stehen und sah herüber, machte dann einen Schritt in ihre Richtung. Ohne sich um Etzwane zu kümmern, wandte er sich in einer fließenden, rhythmischen Sprache an Ifness, und Ifness antwortete kurz. Die beiden entfernten sich und verschwanden durch eine Tür. Etzwane folgte ihnen langsam in einen großen, zwölfeckigen Raum, der in braunem Holz getäfelt war und durch sechs Oberlichter aus staubigem Purpurglas erhellt wurde. Etzwane betrachtete den Mann voller Interesse. War dies Dasconetta, der wie ein Gespenst in diesem alten Haus wohnt? Seltsam, aber nicht unmöglich. Er war ein kräftiger Mann mittlerer Größe mit abrupten, aber beherrschten Bewegungen. Dichtes Haar bildete auf seiner hohen, gewölbten Stirn eine Spitze und schwang sich dann von den Schläfen nach hinten. Nase und Kinn waren bleich, der Mund fast lippenlos. Nach einem kurzen Blick aus schwarzen Augen kümmerte er sich nicht weiter um Etzwane.


   Ifness und er unterhielten sich leise – Ifness berichtete, der andere erwiderte etwas. Etzwane setzte sich auf eine Camphorholzbank und verfolgte das Gespräch. Die beiden Männer waren keine Freunde, das wurde deutlich. Ifness war weniger in der Defensive als vorsichtig; Dasconetta hörte aufmerksam zu, als vergliche er jedes Wort mit einem vorher erhaltenen Bericht.


   Einmal wandte sich Ifness halb in Etzwanes Richtung, als suche er eine Bestätigung oder eine besondere Information; Dasconetta hielt ihn mit einem knappen Zuruf zurück.


   Ifness stellte eine Forderung, die Dasconetta ablehnte. Ifness beharrte, und jetzt tat Dasconetta etwas Seltsames; er griff hinter sich und brachte plötzlich ein viereckiges, fünfzig Zentimeter langes Kontrollpult zum Vorschein, das aus tausend blitzenden weißen und grauen Gebilden bestand. Ifness sagte einige Worte, auf die Dasconetta antwortete. Beide untersuchten dann die Lichter, die schwarz, grau und weiß aufblitzten. Dasconetta wandte sich mit amüsiertem Lächeln an Ifness. Das Gespräch dauerte noch etwa fünf Minuten; dann gab Dasconetta offensichtlich seine Entscheidung bekannt. Ifness wandte sich ab und verließ das Zimmer. Etzwane folgte ihm.


   Ifness kehrte stumm zum Wagen zurück. Etzwane bezwang seine Unruhe und fragte: »Was hast du erfahren?«


   »Nichts Neues. Das entscheidende Gremium stimmt meinen Plänen nicht zu.«


   Etzwane blickte zu dem alten Haus zurück und fragte sich, warum Dasconetta sein Hauptquartier ausgerechnet hier aufgeschlagen hatte. Er fragte: »Was tun wir also?«


   »In welcher Beziehung?«


   »Na, wegen des Fahrzeugs, das uns nach Caraz bringen soll.«


   Ifness winkte ab und sagte: »Das ist nicht meine vordringliche Sorge. Die Transportfrage ist notfalls zu lösen.«


   Etzwane bezwang sich und bemühte sich um einen ruhigen Ton. »Was war denn eben deine ›vordringliche Sorge‹?«


   »Ich habe eine Untersuchung durch andere Stellen als das Historische Institut vorgeschlagen. Dasconetta und seine Clique wollen aber keinen Einfluß auf Durdane riskieren. Wie du gesehen hast, war Dasconetta in der Lage, eine Abstimmung in diesem Sinne zu manipulieren.«


   »Was ist mit diesem Dasconetta? Wohnt er ständig hier in Wildrose?«


   Ifness schmunzelte amüsiert. »Dasconetta ist weit weg von hier, jenseits der Skiafarilla. Du hast nur eine Projektion von ihm gesehen; er sprach mit der meinen. Eine wissenschaftliche Methode macht das möglich.«


   Etzwane blickte zum alten Haus zurück. »Und wer lebt dort?«


   »Niemand. Das Gebäude ist mit einem ähnlichen Haus auf der Welt Glantzen V verbunden.«


   Sie bestiegen den Wagen, der sofort den Rückweg nach Jamilo antrat.


   Etzwane sagte: »Dein Verhalten ist unverständlich. Warum hast du angedeutet, daß du uns nicht nach Caraz bringen könntest?«


   »Eine solche Andeutung habe ich nie gemacht«, sagte Ifness. »Da hast du eine falsche Schlußfolgerung gezogen, für die ich nicht verantwortlich bin. Jedenfalls ist die Lage komplizierter, als du glaubst, und du mußt dich auf – eine gewisse Spitzfindigkeit einstellen.«


   »Spitzfindigkeit oder Täuschung?« wollte Etzwane wissen. »Die Wirkung ist doch fast dieselbe.«


   Ifness hob die Hand. »Ich will dir die Lage erklären, wenn auch nur, um die Flut deines Tadels etwas einzudämmen… Ich habe mich nicht mit Dasconetta in Verbindung gesetzt, um ihn zu veranlassen, mir ein Transportmittel zur Verfügung zu stellen, sondern um ihn dazu zu provozieren, einen falschen Weg einzuschlagen. Er hat nun die falsche Entscheidung getroffen und außerdem eine Abstimmung herbeigeführt, die er durch unvollständige und subjektive Informationen beeinflußt hat. Nun ist der Weg frei für eine Demonstration, die ihm den Boden unter den Füßen wegzieht. Wenn ich jetzt eine Ermittlung durchführe, handle ich außerhalb der Standardregeln, was Dasconetta in eine Zwickmühle bringt. In der Folge muß er sich um so mehr auf eine offensichtlich falsche Politik festlegen oder eine beschämende Kehrtwendung machen.«


   Etzwane knurrte skeptisch vor sich hin. »Hat Dasconetta dies nicht alles bedacht?«


   »Ich glaube nicht. Er hätte sonst kaum nach einer Abstimmung verlangt und sich so stur gestellt. Er ist sich seiner Sache sicher, die auf den Vorschriften des Instituts ruht; er bildet sich ein, ich ärgere mich und bin gebunden. Dabei trifft genau das Gegenteil zu; er hat uns einige angenehme Aussichten beschert.«


   Etzwane vermochte Ifness’ Begeisterung nicht zu teilen. »Doch nur, wenn unsere Expedition wichtige Ergebnisse bringt.«


   Ifness zuckte die Achseln. »Wenn die Gerüchte nicht stimmen, stehe ich nicht schlechter da als jetzt, bis auf den Schandfleck der Abstimmung, den Dasconetta ohnehin geplant hat.«


   »Ich verstehe. Warum hast du mich zu dieser Begegnung mitgenommen?«


   »Ich hatte gehofft, daß Dasconetta einige Fragen an dich richten würde, um ihn noch mehr in Verlegenheit zu bringen. Klugerweise ist er nicht darauf eingegangen.«


   »Hm.« Etzwane war nicht geschmeichelt von der Rolle, die Ifness für ihn vorgesehen hatte. »Was hast du also jetzt vor?«


   »Ich gedenke die Ereignisse zu studieren, die angeblich in Caraz stattgefunden haben. Die Sache verwirrt mich: Warum sollten die Asutra ihre Rogushkoi noch einmal ausprobieren? Sie haben versagt. Sie sind in ihrer Konzeption falsch; warum sie ein zweites Mal niederringen lassen? Wer sind die Menschen, die bei dem besagten Gefecht Energiewaffen verwendet haben sollen? Bestimmt keine Palasedraner, bestimmt auch keine Männer aus Shant. Das ist mein Rätsel; ich gebe zu, daß mich das quält. Also sag mir jetzt – wo soll der Kampf stattgefunden haben? Es ist klar, daß wir bei dieser Ermittlung zusammenarbeiten.«


   »Bei der Siedlung Shillinsk, am Keba-Fluß.«


   »Ich werde heute abend meine Unterlagen durchsehen. Morgen fliegen wir ab. Wir dürfen nicht länger zögern.«


   Etzwane wurde schweigsam. Plötzlich wurde ihm die Lage in ihrer ganzen Realität bewußt; er spürte Sorge und seltsame Vorahnungen. Nachdenklich sagte er: »Ich werde bereit sein.«


  Später suchte Etzwane noch einmal Aun Sharah auf, der keine Überraschung bekundete, als er von Etzwanes Plänen hörte. »Ich kann noch eine Kleinigkeit anmerken – nein, zwei Kleinigkeiten. Die erste ist negativ – wir haben mit Seeleuten von anderen Küsten Caraz’ gesprochen. Niemand weiß dort von Rogushkoi. Der zweite Punkt ist ein ziemlich vager Bericht über Raumschiffe, die angeblich in der Orgai-Gegend westlich der Kuzi-Kaza gesichtet worden seien – vielleicht aber auch nicht. Mehr besagt der Bericht nicht. Ich wünsche dir viel Glück und werde begierig deine Rückkehr erwarten. Ich begreife dein Motiv, wüßte aber nicht, ob es mich bewegen könnte, nach Caraz zu reisen.«


   Etzwane lachte sarkastisch. »Ich habe im Augenblick nichts Besseres vor.«


  3


  Etzwane traf frühzeitig in Fontenays Schänke ein. Er trug einen Anzug aus grauem Harttuch, eine wasserabstoßende Jacke, die ihn vor dem Nebel und der Feuchtigkeit Caraz’ schützen sollte, und knöchelhohe Stiefel aus Chumpaleder*. In seinem Beutel trug er die Energiepistole, die Ifness ihm vor langer Zeit gegeben hatte.


  
    


    * Chumpa: ein großes einheimisches Tier, das den Ahulphs ähnelt, aber weit weniger intelligent und besonders bösartig ist.

    

  


   Ifness war nicht im Haus. Wieder wanderte Etzwane unruhig die Avenue auf und ab. Eine Stunde verging; dann hielt ein Wagen neben ihm. Der Fahrer gab ihm ein Zeichen. »Bist du Gastel Etzwane? Bitte komm mit.«


   Etzwane musterte mißtrauisch den Mann. »Wohin?«


   »An einen Ort nördlich der Stadt; so lauten meine Anweisungen.«


   »Wer hat sie dir gegeben?«


   »Ein gewisser Ifness.«


   Etzwane bestieg den Wagen. Das Fahrzeug folgte dem Jardeen nach Norden in Richtung Mündung, wo die Sualle beginnt. Die Stadt blieb zurück; sie folgten einer Uferstraße durch eine unansehnliche Gegend, die von Abfallhalden gebildet wurde, mit häßlichen Schuppen und Lagerhäusern und einigen verkommenen Hütten. Vor einem alten Gebäude aus Schiefersteinen hielt der Wagen. Der Fahrer gab ihm ein Zeichen, und Etzwane stieg aus. Der Wagen fuhr zur Stadt zurück.


   Etzwane klopfte an die Tür des Hauses, ohne eine Reaktion auszulösen. Er ging um das Gebäude herum, wo sich am Fuß eines Felshanges ein Bootshaus über das Wasser lehnte. Etzwane folgte einem Pfad den Hang hinab und warf einen Blick in das Bootshaus, wo Ifness Pakete in ein Segelboot lud.


   Etzwane fragte sich, ob Ifness den Verstand verloren hatte. In einem solchen Boot über den Grünen Ozean zu segeln – um die Nordküste Caraz’ herum nach Erbol und von dort den Keba-Fluß hinauf nach Burnoun war zumindest unpraktisch, schon allein wegen der Länge der Reise.


   Ifness schien seine Gedanken zu erraten. Mit nüchterner Stimme bemerkte er: »Wegen unseres Anliegens können wir nicht großartig in einer Luftjacht über Caraz herumkurven. Bist du zur Abfahrt bereit? Wenn ja, steig ins Boot.«


   »Ich bin bereit.« Etzwane ging an Bord. Ifness warf die Leinen los und lenkte das Fahrzeug auf die Sualle zu. »Sei doch so gut und setz das Segel.«


  Etzwane hievte den Segelbaum hoch; das Tuch bauschte sich, und das Boot bewegte sich auf das Wasser hinaus. Etzwane setzte sich vorsichtig auf eine Bank und betrachtete die zurückbleibende Küste. Er blickte in die Kabine und auf die Pakete, die Ifness an Bord gebracht hatte, und fragte sich, was sie enthielten. Nahrungsmittel und Wasser? Ausreichend für drei Tage, höchstens eine Woche. Etzwane zuckte die Achseln und blickte über die Sualle. Das Licht der Sonnen spiegelte sich auf zehn Millionen Wellen in dreißig Millionen rosafarbenen, blauen und weißen Funken. Achtern erhoben sich die herrlichen Glasformationen Garwiys; ihre Farben wirkten in der Ferne schon gedämpft. Vielleicht sah er die Glastürme dieser Stadt nie wieder.


   Eine Stunde lang segelte das Boot auf die Sualle hinaus, bis die Küste verschwommen hinter ihnen lag und keine anderen Boote mehr zu erkennen waren.


   Dann sagte Ifness kurz: »Du kannst jetzt das Segel reffen und den Mast umlegen.«


   Etzwane gehorchte. Inzwischen holte Ifness einige durchsichtige Gebilde hervor, die er zu einer Art Windschutzscheibe um das Cockpit zusammensetzte. Etzwane beobachtete ihn stumm. Ifness suchte ein letztes Mal den Horizont ab und hob dann eine kleine Klappe an. Etzwane bemerkte ein schwarzes Kontrollpult, einen Satz weißer, roter und blauer Knöpfe. Ifness nahm eine Einstellung vor. Das Boot hob sich tropfend in die Luft und stieg dann steil in den Himmel empor. Ifness berührte wieder die Knöpfe; das Boot kurvte nach Westen und schwebte hoch über die triste Ebene Fenesqs hinweg. Ifness sagte beiläufig: »Ein Boot ist das unauffälligste Gefährt; niemand achtet darauf, auch in Caraz nicht.«


   »Ein raffiniertes Ding«, bemerkte Etzwane.


   Ifness nickte desinteressiert. »Ich habe keine genauen Karten, und wir müssen über den Daumen gepeilt navigieren. Die Landkarten, die es in Shant gibt, sind sehr ungenau. Wir folgen also der Carazküste bis zur Mündung des Keba-Flusses, etwa zweitausend Meilen weit. Dann können wir den Keba in südlicher Richtung abfliegen, ohne daß wir uns verirren.«


   Etzwane erinnerte sich an die große Karte im Jurisdiktional. In der Gegend von Shillinsk waren ihm mehrere Flüsse aufgefallen: der Panjorek, der Blaue Zura, der Schwarze Zura, der Usak, der Bobol. Hätten sie eine Abkürzung über Land versucht, wäre das Risiko groß gewesen, auf dem falschen Fluß zu landen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Flachland des Kantons Fenesq zu und verfolgte die Kanäle und Wasserwege, die sternförmig von den vier Fenstädten ausgingen.


   Die Kantonsgrenze erschien in der Ferne, eine Reihe schwarzer Alyptusbäume; dahinter erstreckten sich die Sümpfe und Moore des Kantons Gitanesq.


   Ifness, der in der Kabine hockte, kochte einen Topf Tee. Die beiden ließen sich im Schutz der Windschutzscheibe nieder, während der Wind über ihren Köpfen dahinpfiff, tranken Tee und aßen Nußkuchen aus einem der Pakete, die Ifness an Bord geschafft hatte. Etzwane hatte den Eindruck, daß Ifness ganz entspannt und zufrieden war. Trotzdem hätte sich Etzwane nicht getraut, ein Gespräch in Gang zu bringen, wenn Ifness nicht selbst das Wort ergriffen hätte: »Also, wir sind glatt und ohne Störung losgekommen.«


   »Hast du Widerstand erwartet?«


   »Eigentlich nicht. Ich glaube nicht, daß die Asutra Agenten in Shant haben; das Land dürfte für sie nicht weiter interessant sein. Dasconetta kann natürlich eine Information an die Monitoren des Instituts gegeben haben, doch ich glaube, wir waren zu schnell für sie.«


   »Deine Beziehung zu Dasconetta scheint mir recht gespannt zu sein.«


   Ifness nickte. »In einer Organisation wie dem Institut erringt man Status, wenn man Urteilsvermögen demonstriert, das dem der Kollegen überlegen ist, besonders bei solchen, die für fähig gehalten werden. Ich habe Dasconetta so klar mattgesetzt, daß ich mir Sorgen zu machen beginne: Was hat er vor? Wie kann er mir einen Strich durch die Rechnung machen, ohne meinen Standpunkt zu unterstreichen? Eine gefährliche und komplizierte Sache.«


   Etzwane blickte Ifness stirnrunzelnd von der Seite an. Die Ansichten dieses Mannes fand er wie üblich unverständlich. »Dasconetta interessiert mich weniger als unsere Arbeit in Caraz, die vielleicht nicht so kompliziert, aber auf jeden Fall ebenso gefährlich ist. Dasconetta ist schließlich kein Ritualmörder oder Kannibale.«


   »Naja, solche Taten hat man ihm jedenfalls nicht nachgewiesen«, sagte Ifness mit leichtem Lächeln. »Also, vielleicht hast du recht. Ich muß mich auf Caraz konzentrieren. Nach Kreposkin* ist das Gebiet des mittleren Keba ziemlich ruhig; besonders nördlich der Urt-Unna-Vorberge. Shillinsk liegt anscheinend in diesem Gebiet. Er erwähnt Flußpiraten und einen Stamm, die Sorukh. Auf den Flußinseln leben die degenerierten Gorioni, die sogar von den Sklavenhändlern ignoriert werden.«


  
    


    * Kreposkin: Die Königreiche von Alt-Caraz.

    

  


   Unter ihnen tauchten nun die Hurra-Berge auf, und wo die Klippen des Tages die Wogen des Grünen Ozeans zurückwarfen, endete der Kontinent Shant. Eine Stunde lang flogen sie über einer leeren Wasserfläche dahin, dann erschien am Horizont ein dunkler Streifen: Caraz. Etzwane geriet in Bewegung, Ifness setzte sich mit dem Rücken zum Wind und brütete über seinem Notizbuch. Etzwane fragte: »Wie gedenkst du unsere Unternehmungen durchzuführen?«


   Ifness schloß das Buch und blickte über den Bordrand und suchte den Himmel ab, ehe er antwortete: »Ich habe keine besonderen Pläne. Wir wollen ein Rätsel lösen. Dazu müssen wir zunächst Fakten sammeln und daraus unsere Schlußfolgerungen ziehen. Im Augenblick wissen wir zuwenig. Die Rogushkoi sind offenbar als antimenschliche Waffe entwickelt worden. Die Asutra, die diese Wesen steuern, sind eine parasitäre Rasse, oder, vornehmer ausgedrückt, leben in Symbiose mit ihren Wirten. Die Rogushkoi haben in Shant versagt. Warum finden wir sie nun in Caraz? Sollen sie dort Gebiete erobern? Eine Kolonie bewachen? Bodenschätze erschließen? Im Augenblick können wir nur Fragen stellen.«


  Caraz beherrschte den westlichen Horizont. Ifness drehte das Boot einen oder zwei Strich nach Norden und schwenkte allmählich auf die Küstenlinie ein. Am Spätnachmittag erschien eine Schlickwüste unter dem Flugzeug, von unruhigen Brandungswellen gesäumt. Ifness berichtigte den Kurs. Die ganze Nacht hindurch trieb das Boot mit halber Geschwindigkeit an der Küste entlang und folgte der phosphoreszierenden Brandungsgischt. Die erste Morgendämmerung enthüllte die Masse des Comranus-Kaps vor ihnen, und Ifness erklärte Kreposkins Karte für wertlos. »Eigentlich informiert er uns nur, daß es ein Comranus-Kap gibt, daß es sich irgendwo an der Carazküste befindet. Wir müssen also seine Karten mit Skepsis benutzen.«


   Den ganzen Vormittag folgte das Boot der Küste, die nach dem Comranus-Kap nach Osten ausgeschwenkt war, an einer Folge geduckter Vorsprünge vorbei, die durch Wattenmeere getrennt waren. Gegen Mittag überflogen sie eine Halbinsel aus kahlem Gestein, die sich mehr als fünfzig Meilen weit nach Norden erstreckte und auf Kreposkins Karte gar nicht verzeichnet war; dann kehrte das Meer zurück. Ifness ließ das Boot an Höhe verlieren, bis es nur noch tausend Fuß über dem Strand dahinschwebte.


   Im Laufe des Nachmittags überquerten sie die Mündung eines breiten Flusses, des Gevers, der aus dem Geverman-Becken kam, in dem ganz Shant Platz gehabt hätte. Ein Dorf aus hundert Steinhütten befand sich auf der windgeschützten Seite eines Hügels; ein Dutzend kleiner Boote dümpelte vor Anker. Es war die erste Siedlung, die sie auf Caraz sahen.


   Kreposkins Karte veranlaßte Ifness schließlich, das Boot binnenwärts nach Westen zu steuern, über eine dichtbewaldete Wildnis hinweg, die sich nach Norden erstreckte, soweit das Auge reichte: die Mirv-Halbinsel. Hundert Meilen zogen vorüber. Aus einer fast unsichtbaren Lichtung stieg ein dünner Rauchfaden empor. Etzwane erblickte drei Blockhütten und starrte zehn Minuten lang darauf; er fragte sich, was für Männer und Frauen dort ihr einsames Leben fristen mochten.


   Weitere hundert Meilen zogen vorüber, und sie erreichten die gegenüberliegende Küste der Mirv-Halbinsel, wodurch Kreposkin in diesem Falle bestätigt wurde. Wieder flogen sie über Wasser. Vor ihnen schnitt die Mündung des Hietze-Flusses tief ins Land: ein zwanzig Meilen breites Delta, das voller hoher Inseln war, jedes ein Miniatur-Märchenland aus herrlichen Bäumen und grünen Wiesen. Auf einer der Inseln war ein graues Steinschloß, an einer anderen hatte ein Segelschiff festgemacht.


   Am Spätnachmittag rollten Wolken von Norden heran, blaues Zwielicht fiel über das Land. Ifness verlangsamte den Flug des Boots und landete es nach einigem Zögern in einer kleinen geschützten Bucht. Als die Blitze über den Himmel zu zucken begannen, zurrten Etzwane und Ifness die Planen über dem Cockpit fest, und während der Regen auf den Schutz trommelte, tranken sie Tee und aßen Brot und Fleisch. Etzwane fragte: »Wenn die Asutra Durdane mit Raumschiffen und mächtigen Waffen angriffen – was würden die Völker der Erdenwelten tun? Würden sie Kriegsschiffe schicken, um uns zu schützen?«


   Ifness lehnte sich gegen die Ruderbank. »Das ist eine Frage, die man nicht so ohne weiteres beantworten kann. Das Koordinierungskomitee ist sehr konservativ; die Welten haben ihre eigenen Sorgen. Die Pan-Humanitäre Liga hat keinen Einfluß mehr, wenn sie ihn je besessen hat. Durdane ist fern und vergessen, die Skiafarilla liegt dazwischen. Es zählt nicht zu den Erdenwelten. Die Koordination könnte vielleicht einen Antrag stellen, je nachdem wie der Bericht vom Historischen Institut ausfällt, das einiges Prestige genießt. Dasconetta versucht in einer Absicht, die ich schon erwähnte, die Situation herunterzuspielen. Er will nicht zugeben, daß die Asutra die ersten technologisch begabten nichtmenschlichen Wesen darstellen, auf die wir gestoßen sind – ein sehr wichtiger Umstand!«


   »Seltsam! Die Tatsachen sprechen doch für sich.«


   »Das ist richtig. Doch es steht mehr auf dem Spiel, als du vielleicht vermutest. Dasconetta und seine Clique sind für Vorsicht und eine weitere Prüfung: zu gegebener Zeit wollen sie die Ergebnisse als ihre eigenen verkünden, dabei würde ich nicht erwähnt werden. Dieser Plan muß torpediert werden.«


   Etzwane, der sich so seine Gedanken über Ifness machte, warf einen Blick ins Freie. Nur noch wenige Tropfen fielen vom Himmel, die Blitze zuckten fern am östlichen Horizont über der Mirv-Halbinsel. Etzwane lauschte, hörte jedoch kein Geräusch. Auch Ifness kam heraus und sah sich um.


   »Wir könnten weiterfliegen, aber ich weiß nicht genau, wie der Keba und die anderen Flüsse verlaufen. Es ist schlimm mit Kreposkin – man kann ihn nicht völlig abtun, sich aber auch nicht auf ihn verlassen. Am besten warten wir auf den Morgen.« Er starrte in die Nacht. »Laut Kreposkin liegt weiter unten an der Küste Suserane, eine Stadt, die vor etwa sechstausend Jahren von den Shelm Fyrids erbaut wurde… Schon damals war Caraz ein wildes und weites Land. Wie viele Feinde auch in der Schlacht fielen – es kamen immer neue. Irgendein Kriegerstamm hat Suserane vernichtet; jetzt ist nichts mehr übrig: nur die Einflüsse, die Kreposkin esmerisch nennt.«


   »Das Wort ist mir unbekannt.«


   »Es entstammt einem altcarazischen Dialekt und meint die Atmosphäre eines Orts: die unsichtbaren Geister, die verhallten Geräusche – Ruhm, Musik, Tragödie, Freude, Leid und Greuel – Dinge, die nach Kreposkins Auffassung niemals ganz vergehen.«


   Etzwane blickte durch die Dunkelheit in die Richtung, in der die alte Stadt liegen mußte; wenn es hier ›esmerische‹ Einflüsse gab, wirkten sie in der Nacht nur schwach. Etzwane kehrte in das Boot zurück und versuchte in der schmalen Steuerbordkoje zu schlafen.


  Der Morgenhimmel war klar. Die blaue Sonne Ezeletta erschien am Horizont und entzündete die erste blaue Dämmerung, dann schob sich die rosa Sonne Sasetta seitlich am Himmel empor, schließlich gefolgt von der weißen Zael. Nach einem Frühstück aus Tee und Trockenfrüchten und einem kurzen Blick auf die Überreste des alten Suserane ließ Ifness das Boot aufsteigen. Bleiern schimmerte eine riesige Flußmündung in der Landmasse Caraz’. Ifness bestimmte den Fluß als den Usak. Gegen Mittag überflogen sie den Bobol und erreichten im Verlauf des Nachmittags die Kebamündung, die Ifness anhand der Kreidefelsen an der Westküste und des Handelspostens Erbol identifizierte, der fünf Meilen tief im Binnenland lag.


   Ifness änderte den Kurs und steuerte nun nach Süden über den Wasserlauf, der hier vierzig Meilen breit war. Der Fluß schien sich etwas zur Rechten zu neigen und schwenkte vor dem Horizont majestätisch wieder nach links. Drei Barken, die von hier oben winzig aussahen, schwebten auf dem Wasser; zwei mühten sich mit prallen Segeln flußaufwärts, eine dritte ließ sich mit der Strömung in den Ozean treiben.


   »Von jetzt an nützen uns die Karten kaum noch etwas«, sagte Ifness. »Kreposkin erwähnte keine Siedlungen am mittleren Keba, obwohl er von den Sorukhs spricht – von einem Volk, das keinem Kampf aus dem Wege geht.«


   Etzwane musterte Kreposkins ungenaue Karten. »Zweitausend Meilen am Fluß entlang, zur Burnoun-Gegend – das wäre etwa hier, in der Ebene der Blauen Blumen.«


   Ifness interessierte sich nicht für Etzwanes Ansichten. »Die Karten sind zu ungenau«, sagte er verächtlich. »Wir legen eine gewisse Entfernung zurück, dann sehen wir uns unten um.« Er schloß das Buch und hing eigenen Gedanken nach.


   Etzwane lächelte bitter. Er war inzwischen an Ifness’ Eigenarten gewöhnt und ärgerte sich nicht mehr darüber. Er ging zum Bug und blickte über die gewaltigen Purpurwälder, die im hellblauen Dunst verschwanden, über die fleckig-grünen Sümpfe und den mächtigen Streifen des Keba, der die Landschaft beherrschte. Er war in das wilde Caraz gekommen, weil er Alltäglichkeit und Fadheit fürchtete. Und was war mit Ifness? Was hatte den wählerischen Ifness bewogen, dieses Abenteuer zu suchen? Etzwane wollte sich schon danach erkundigen, hielt die Frage jedoch zurück; Ifness würde ihm eine nichtssagende Antwort geben, die Etzwane nicht weiterhalf.


   Etzwane wandte sich um und blickte nach Süden, blickte über das weitere Caraz, das so viele Geheimnisse barg.


  Das Boot flog die ganze Nacht hindurch und hielt den Kurs anhand der schimmernden Spiegelung der Skiafarilla auf dem Fluß. Gegen Mittag ließ Ifness das Boot an Höhe verlieren und steuerte es auf den Fluß zu, der hier immer noch etwa zehn Meilen breit war, wenn auch sehr unregelmäßig, mal schmaler, mal weiter, von einer Vielzahl bewaldeter Inseln besprenkelt.


   »Achte auf Siedlungen oder, was noch besser wäre, auf ein Flußboot«, sagte Ifness. »Wir müssen uns dort unten informieren.«


   »Wie willst du die Leute verstehen? Die Carazer sprechen doch einen ganz unverständlichen Dialekt.«


   »Wir werden’s schon schaffen«, sagte Ifness von oben herab. »Die Burnoun-Gegend und das Keba-Becken haben dieselbe Sprache. Die Menschen hier sprechen einen Dialekt, der sich von der Sprache Shants ableitet.«


   Etzwane blickte den anderen ungläubig an. »Wie ist das möglich? Shant ist fern!«


   »Die Ursache ist der Dritte Palasedranische Krieg. Die Kantone Maseach, Gorgach und Partha haben damals mit den Adlerherzögen zusammengearbeitet, und viele Menschen, die die Rache der Pandamons fürchteten, flohen aus Shant. Sie zogen den Keba flußaufwärts und zwangen den Sorukhs ihre Sprache auf, von denen sie aber schließlich versklavt wurden. Die Geschichte Caraz’ ist ganz und gar nicht erfreulich.« Ifness beugte sich über die Reling und deutete auf eine Gruppe von Hütten am Flußufer, die hinter einer Umfriedung aus hohen Binsen kaum zu sehen waren. »Ein Dorf, wo wir Informationen sammeln können – auch wenn sie nur negativ sind.« Er überlegte. »Wir bedienen uns einer harmlosen Täuschung, die uns die Aufgabe erleichtert. Diese Menschen sind sehr abergläubisch und haben sicher Spaß an einer Bestätigung ihrer Überzeugungen.« Er verstellte eine Kontrollscheibe; das Boot verlangsamte die Fahrt und hing reglos in der Luft. »Wir wollen den Mast aufstellen und das Segel setzen – und dann müssen wir uns ein wenig verkleiden.«


   Das Boot schwebte mit gebauschtem Segel vom Himmel herab, Etzwane saß am Ruder und tat, als steuere er das Fahrzeug. Er und Ifness trugen weiße Turbane und gaben sich allwissend. Das Boot landete auf der Ebene vor den Hütten, auf der nach dem Unwetter vor zwei Tagen noch viele Pfützen schimmerten. Ein halbes Dutzend Männer beobachtete sie wie erstarrt; eine Anzahl schlampiger Frauen starrte aus den Türöffnungen; nackte Kinder, die im Schlamm herumkrochen, flohen wimmernd in den Schutz der Gebäude. Ifness stieg aus dem Boot und verstreute eine Handvoll blauer und grüner Glaskugeln auf dem Boden. Dann deutete er auf einen stämmigen älteren Mann, der am Boden festgewachsen zu sein schien. »Komm bitte her«, sagte Ifness in einem primitiven Dialekt, den Etzwane kaum verstehen konnte. »Wir sind wohltätige Zauberer und wollen euch nichts Böses antun; wir suchen Informationen über eure Feinde.«


   Das Kinn des Alten zitterte, sein schmutziger Bart geriet in Bewegung; er raffte seine zerfetzte Leinentunika am Bauch zusammen und wagte einige Schritte in unsere Richtung. »Was für Informationen wollt ihr? Wir sind einfache Muscheltaucher; außer dem Fluß kennen wir nichts.«


   »Wie dem auch sei«, erwiderte Ifness. »Ihr seht jedenfalls, was ringsum vorgeht, und ich sehe dort hinten einen Schuppen für Handelsware.«


   »Ja, wir treiben bescheidenen Handel mit Muschelkuchen, Muschelwein und zerstampfter Muschelschale. Aber wenn ihr Beute oder kostbare Dinge sucht, müßt ihr woanders suchen. Sogar die Sklavenhändler kümmern sich nicht um uns.«


   »Wir suchen Informationen über einen Stamm von Kriegern; große rothäutige Dämonen, die Männer töten und gern mit den Frauen kopulieren. Sie werden Rogushkoi genannt. Hast du von solchen Leuten gehört?«


   »Sie haben uns noch nicht gestört, dem Heiligen Eel sei Dank! Die Händler berichten von Scharmützeln und einem gewaltigen Kampf – doch etwas anderes habe ich noch nicht gehört, und niemand hat bisher den Namen ›Rogushkoi‹ genannt.«


   »Wo war dieser Kampf?«


   Der Muscheltaucher deutete nach Süden. »Die Gebiete der Sorukhs sind noch weit; zehn Tage mit dem Segelboot bis zur Ebene der Blauen Blumen, obwohl euch das Zauberboot wahrscheinlich in der Hälfte der Zeit dorthin bringt… Ist es euch erlaubt, den Zauber zu lehren, der euer Fahrzeug antreibt? Es wäre ein wunderbarer Vorteil für mich.«


   »Solche Fragen bleiben besser ungestellt«, sagte Ifness. »Wir fliegen zur Ebene der Blauen Blumen.«


   »Möge Eel eure Reise beschleunigen.«


   Ifness kehrte ins Boot zurück und gab Etzwane ein Zeichen. Etzwane bewegte das Ruder und setzte das Segel, während Ifness die Kontrollen bediente. Das Schiff erhob sich, der Wind fing sich im Segel; das Boot schwebte über den Fluß davon. Die Männer liefen zum Ufer hinab und starrten ihm nach, gefolgt von den Kindern und Frauen aus den Hütten. Ifness lachte leise. »Jetzt haben wir einen Tag ihres Lebens denkwürdig gemacht – und dabei zugleich ein Dutzend Vorschriften des Instituts gebrochen.«


   »Eine zehntägige Reise«, sagte Etzwane nachdenklich. »Die Barken legen zwei bis drei Meilen in der Stunde zurück; fünfzig Meilen am Tag, mehr oder weniger. Eine zehntägige Fahrt wären also fünfhundert Meilen.«


   »Und genauso ungenau sind Kreposkins Karten!« Im Cockpit hob Ifness den Arm, um den Leuten am Fluß ein letztes Lebewohl zuzuwinken. Ein Hain aus Wasserholzbäumen entzog das Dorf den Blicken, und Ifness sagte über die Schulter: »Nimm das Segel herunter und leg den Mast um.«


   Etzwane gehorchte schweigend und fand, daß Ifness an seiner Rolle als fliegender Zauberer offenbar Spaß hatte. Das Boot zog weiter nach Süden. Almacks säumten nun das Ufer, ihre silbernen Stämme und Blätter schimmerten grünlich in der Brise. Links und rechts verschwand die große Ebene im grauen Dunst der Ferne, und stets erstreckte sich der gewaltige Keba vor dem Bug.


   Der Nachmittag verging, und die Ufer blieben kahl und ohne Leben, was Ifness mit unwilligem Gemurmel quittierte. Die Sonne ging unter, Zwielicht senkte sich über das Land. Ifness balancierte vorsichtig auf dem Vorderdeck herum und starrte in die Dunkelheit hinab. Endlich erschien ein Gewirr flackernder roter Punkte am Flußufer. Ifness ließ das Boot nach unten sinken; die Funken wurden zu einem Dutzend lodernder Lagerfeuer, zu einem unregelmäßigen Kreis arrangiert, der etwa zwanzig Meter im Durchmesser hatte.


   »Mast aufstellen«, befahl Ifness. »Und Segel setzen!«


   Etzwane betrachtete nachdenklich die Feuerstellen und die Gestalten, die in dem Lichtkreis arbeiteten. Im Hintergrund machte er große Karren mit krummen Zweimeterrädern und Lederplanen aus; sie hatten hier eine Gruppe Nomaden vor sich, die wahrscheinlich unleidlicher und nervöser waren als die Muscheltaucher. Etzwane musterte zweifelnd seinen Begleiter, der sich wie eine Statue aufgebaut hatte. Also gut, er wollte Ifness bei seinen verrückten Scherzen unterstützen, auch wenn es gefährlich wurde. Er richtete den Mast auf, hievte das große viereckige Segel hoch und rückte seinen Turban zurecht.


   Das Boot hielt auf den Feuerkreis zu. Ifness rief hinab: »Vorsicht da unten! Tretet zur Seite!«


   Die Männer blickten auf und sprangen fluchend zurück. Ein alter Mann stolperte und schüttete einen Wasserkessel über eine Gruppe von Frauen aus, die wütend aufkreischten.


   Das Boot landete; mit strenger Miene hob Ifness die Hand. »Ruhe! Wir sind nur zwei Zauberer aus der Nacht. Habt ihr je Zaubertaten gesehen? Wo ist der Häuptling des Klans?«


   Niemand antwortete. Die Männer, die weite weiße Hemden, ausgebeulte schwarze Hosen und schwarze Stiefel trugen, hielten sich im Hintergrund; sie wußten nicht, ob sie fliehen oder angreifen sollten. Die Frauen, die in weite, buntgemusterte Kleider gehüllt waren, wehklagten und rollten ihre Augen.


   »Wer ist hier der Häuptling?« brüllte Ifness. »Kann er mich nicht hören? Kann er nicht vortreten?«


   Ein riesiger schwarzhaariger Mann mit dunklem Schnurrbart trat langsam vor. »Ich bin Rastipol, Häuptling der Ripchiks. Was willst du von mir?«


   »Warum seid ihr hier und kämpft nicht gegen die Rogushkoi?«


   »Rogushkoi?« Rastipol blinzelte. »Wer ist das? Wir kämpfen im Augenblick gegen niemanden.«


   »Die Rogushkoi sind Dämonenkrieger. Sie sind nur halbmenschlich, obwohl sie sich für unsere Frauen begeistern.«


   »Ich habe von ihnen gehört. Sie bekämpfen die Sorukhs; das geht uns nichts an. Wir sind keine Sorukhs; wir gehören zur Rasse der Melch.«


   »Und wenn die Sorukhs vernichtet werden – was dann?«


   Rastipol kratzte sich am Kinn. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


   »Wo haben die Kämpfe bisher stattgefunden?«


   »Irgendwo im Süden auf der Ebene der Blauen Blumen – nehme ich jedenfalls an.«


   »Wie weit ist das?«


   »Vier Tage weit im Süden liegt die Stadt Shillinsk, am Rand der Ebene. Kannst du das nicht durch deinen Zauber erfahren?«


   Ifness wandte sich mit erhobenem Zeigefinger an Etzwane. »Verwandele Rastipol in einen kranken Ahulph.«


   »Nein, nein!« rief Rastipol. »Du verkennst mich. Ich will dir nichts Böses.«


   Ifness nickte geistesabwesend. »Achte auf deine Zunge; du gestattest ihr gefährliche Freiheiten.« Er gab Etzwane ein Zeichen. »Weiter.«


   Etzwane bewegte die Ruderpinne und machte eine Geste zum Segel hin, während Ifness an seinen Knöpfen drehte. Das Boot hob sich in den Nachthimmel; sein Kiel schimmerte im Feuerschein. Die Ripchiks starrten ihm schweigend und ehrfürchtig nach.


  In der Nacht trieb das Boot langsam weiter nach Süden. Etzwane schlief in einer der schmalen Kojen; er wußte nicht, ob Ifness seinem Beispiel folgte. Am Morgen erwachte er zähneklappernd vor Kälte und in verkrampfter Stellung und trat in das Cockpit, wo Ifness gerade über die Reling starrte. Nebel verhüllte die Landschaft unter ihnen; das Boot schwebte einsam zwischen den grauen Schwaden und dem lavendelfarbenen Himmel.


   Eine Stunde lang saßen die beiden in düsterem Schweigen nebeneinander und tranken Tee. Endlich rollten die drei Sonnen am Himmel empor; der Dunst begann sich aufzulösen und gab den Blick frei auf das hügelige Land und den Fluß. Unten machte der Keba eine gewaltige Schleife nach Westen, während von Osten ein Nebenfluß sich näherte – der Shill. Am Westufer ragten drei Docks in den Keba und kennzeichneten eine Siedlung aus fünfzig oder sechzig Hütten und einem halben Dutzend größerer Gebäude. Ifness sagte zufrieden: »Endlich Shillinsk! Es existiert also wirklich!« Er ließ das Boot auf dem Wasser niedergehen. Etzwane richtete den Mast auf und setzte Segel, und das Boot glitt über das Wasser auf die Hafenanlagen zu. Ifness steuerte die Kaitreppe an; Etzwane sprang mit einem Tau an Land, während ihm Ifness langsamer folgte. Etzwane ließ das Tau aus, und das Boot trieb flußabwärts und fand seinen Platz zwischen einem Dutzend Fischerjollen, wobei es sich kaum von den einheimischen Booten unterschied. Ifness und Etzwane betraten die Stadt Shillinsk.
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  Die Hütten und Schuppen Shillinsks bestanden aus grauen Steinen, die an einer nahegelegenen Felsformation gebrochen und zwischen Treibholzbalken lose aufgeschichtet worden waren. Gleich am Hafen erhob sich eine Herberge, ein recht eindrucksvolles Gebäude mit zwei Obergeschossen. Das lavendelfarbene Sonnenlicht schimmerte auf grauen Steinen und schwarzem Holz; die Schatten waren seltsam grün; sie hatten die Farbe von altem Wasser in einem Faß.


   Der Ort wirkte sehr ruhig, fast schläfrig. Außer dem Klatschen der Wellen am Ufer war kein Geräusch zu hören. Zwei Frauen gingen langsam den Flußweg entlang; sie trugen weite schwarze Hosen, purpurne Blusen und rostfarbene Kopftücher. Drei Barken lagen an den Docks; eine war leer und zwei zum Teil beladen. Mehrere Barkenschiffer hielten auf die Taverne zu; Ifness und Etzwane folgten ihnen in einigem Abstand.


   Die Barkenschiffer schoben sich durch die Holztür, gefolgt von Ifness und Etzwane, und betraten einen Schankraum der Herberge, der weitaus gemütlicher war, als man von außen hatte erkennen können. Ein gewaltiges Kohlenfeuer prasselte in einem riesigen Kamin; die Wände waren sauber verputzt und gekalkt und trugen geschnitzte Holzgirlanden und Rosetten. Eine Gruppe von Schiffern saß vor dem Feuer und aß einen Eintopf aus Fisch und Rotwurzeln. In einer Ecke hockten halb im Schatten zwei Männer aus dem Ort über ihren Holzkrügen. Der Feuerschein hob ihre kantigen Gesichter hervor; sie sprachen wenig und sahen sich mißtrauisch zu den Barkenschiffern um. Einer trug einen buschigen schwarzen Schnurrbart, der andere einen Kinnbart und einen großen kupfernen Nasenring. Fasziniert beobachtete ihn Etzwane, wie er mit dem Ring gegen den Rand des Kruges schlug und dann trank. Die beiden trugen die Kleidung der Sorukhs: schwarze Hosen und weite Hemden voller aufgestickter Fetischzeichen; an den Hüften hingen Krummsäbel aus dem Weißmetall Ghisim, einer Mischung aus Silber, Platin, Zinn und Kupfer, nach einem geheimen Rezept geschmiedet und gehärtet.


   Ifness und Etzwane setzten sich an einen Tisch in der Nähe des Feuers. Der Wirt, ein kahlköpfiger Mann mit verkrüppeltem Bein und unangenehmem Blick, humpelte herbei und fragte nach ihren Wünschen. Ifness bestellte eine Unterkunft und das beste Mahl, das erhältlich wäre. Der Wirt sagte, er könne Muschelsuppe, Kräuter und süße Käfer anbieten, dazu gegrilltes Fleisch mit Wasserkresse, Brot, Blaublumenmarmelade und Vervaintee – eine Mahlzeit, die Ifness nicht erwartet hatte und mit der er sich einverstanden erklärte.


   »Zuerst müssen wir über die Bezahlung sprechen«, sagte der Wirt. »Was habt ihr einzutauschen?«


   Ifness holte eines seiner Glasjuwelen aus der Tasche. »Dies.«


   Der Wirt winkte verächtlich ab. »Wofür hältst du mich? Das ist doch einfaches Glas! Ein Kinderspielzeug.«


   »O wirklich?« fragte Ifness. »Was hat es für eine Farbe?«


   »Es sieht wie trockenes Gras aus, wie Flußwasser.«


   »Schau!« Ifness schloß die Hand über dem Gebilde und öffnete sie wieder. »Welche Farbe siehst du jetzt?«


   »Hellrot!«


   »Und jetzt?« Ifness setzte den Stein der Wärme des Feuers aus, und er schimmerte grün wie ein Smaragd. »Nimm das Juwel mit ins Dunkle und sag mir, was du siehst.«


   Der Wirt ging in eine Kammer und kehrte bald zurück. »Es schimmert blau und schickt bunte Strahlen aus.«


   »Es ist ein Sternenstein«, sagte Ifness. »So ein Juwel wird zuweilen in der Mitte von Meteoriten gefunden. Das Stück ist eigentlich zu kostbar für Nahrung und Unterkunft, aber wir haben nichts anderes.«


   »Dann muß es wohl genügen«, sagte der Wirt herablassend. »Wie lange bleibt eure Barke in Shillinsk?«


   »Mehrere Tage – bis wir unsere Geschäfte erledigt haben. Wir handeln mit exotischen Waren – und im Augenblick brauchen wir die Halsknochen toter Rogushkoi, die medizinisch von Nutzen sind.«


   »Rogushkoi? Was ist denn das?«


   »Ihr habt sicher einen anderen Namen dafür. Ich meine die rothäutigen, halbmenschlichen Krieger, die in letzter Zeit die Ebene der Blauen Blumen heimgesucht haben.«


   »Ah! Wir nennen sie die ›Roten Teufel‹. Sie sind also doch zu etwas nütze?«


   »Das behaupte ich nicht; ich handle nur mit ihren Knochen. Wer wäre hier der geeignete Partner für ein solches Geschäft?«


   Der Wirt stimmte ein rauhes Gelächter an, das er schnell unterdrückte, und wandte sich an die beiden Sorukhs, die das Gespräch verfolgt hatten.


   »In dieser Gegend«, sagte der Wirt, »kommen Knochen so häufig vor, daß sie wertlos sind, und ein Menschenleben hat kaum einen größeren Preis. Seht euch dieses Bein an, das meine Mutter entstellt hat, um mich vor den Sklavenhändlern zu schützen. Damals waren es die Esche aus den Murdbergen jenseits des Shill. Heute sind die Esche verschwunden, und die Hulkas betreiben das Geschäft nicht besser oder übler als zuvor. Wende niemals einem Hulka den Rücken zu – denn sonst hast du prompt eine Kette um den Hals. Im letzten Jahr sind allein vier Leute aus Shillinsk gefangen worden. Hulka oder Rote Teufel – wer ist schlimmer? Such’s dir aus.«


   Der schnurrbärtige Sorukh ergriff plötzlich das Wort. »Die Roten Teufel sind ausgelöscht – nur ihre Knochen sind übrig – und die gehören uns.«


   »Richtig«, erklärte der zweite Sorukh, dem beim Sprechen der Nasenring gegen die Lippe stieß. »Wir kennen den therapeutischen Wert der Knochen dieser Wesen und gedenken einen guten Gewinn daraus zu schlagen.«


   »Das ist ja alles gut und schön«, sagte Ifness, »aber warum meint ihr, die Roten Teufel wären ausgelöscht?«


   »Das ist hier auf der Ebene allgemein bekannt.«


   »Und wer hat das erreicht?«


   Der Sorukh zupfte sich am Bart. »Vielleicht die Hulkas oder eine Bande aus den Kuzi-Kaza. Anscheinend war auf beiden Seiten Zauberei im Spiel.«


   »Die Hulkas haben aber keine Ahnung von Zauberei«, bemerkte der Wirt. »Sie sind ganz normale Sklavenhändler. Die Stämme jenseits der Kuzi-Kaza sind wild, doch auch von denen habe ich nie gehört, daß sie Zauberkräfte hätten.«


   Der beringte Sorukh machte plötzlich eine heftige Handbewegung. »Das ist doch alles unwichtig.« Er wandte sich an Ifness. »Willst du die Knochen kaufen? Sonst bringen wir sie woanders hin.«


   »Ich will sie mir natürlich ansehen«, sagte Ifness. »Besichtigen wir sie – dann können wir konkreter verhandeln.«


   Die Sorukh fuhren schockiert auf. »Das ist absurd – und fast schon beleidigend! Glaubt ihr, wir schleppen die Ware auf dem Rücken herum wie Tcharkfrauen? Wir sind ein stolzes Volk und wehren uns gegen jede Beleidigung!«


   »Ich wollte euch nicht beleidigen«, sagte Ifness begütigend. »Ich habe nur den Wunsch geäußert, die Ware zu sehen. Wo bewahrt ihr sie auf?«


   »Fassen wir uns kurz«, sagte der bärtige Sorukh. »Die Knochen bleiben auf dem Schlachtfeld – das nehme ich jedenfalls an. Ihr kauft für eine angemessene Summe unsere Interessen daran – und dann könnt ihr mit den Knochen machen, was ihr wollt.«


   Ifness überlegte. »Diese Abwicklung ist kaum vorteilhaft für mich. Wenn die Knochen nun in schlechtem Zustand sind? Oder sich nicht transportieren lassen? Entweder bringt ihr die Knochen her oder führt uns hin, damit ich ihren Wert taxieren kann.«


   Die Stimmung der Sorukhs verschlechterte sich. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich leise. Ifness und Etzwane machten sich über das Essen her, das der Wirt inzwischen servierte. Etzwane blickte zu den Sorukhs hinüber und sagte: »Sie überlegen, wie sie uns am schnellsten umbringen können, um sich zu bereichern.«


   Ifness nickte. »Sie sind auch verwirrt, weil wir gar nicht nervös sind; sie haben Angst vor einem Trick. Doch unseren Köder werden sie nicht fahren lassen.«


   Die Sorukhs kamen zu einer Entscheidung und sahen ungeduldig herüber, bis Etzwane und Ifness ihr Mahl beendet hatten, woraufhin sie an den Nebentisch rückten. Sie stanken, als hätten sie die Knochen in der Tasche. Ifness rutschte auf seinem Sitz herum und musterte die beiden mit hochgerecktem Kopf. Der bärtige Sorukh bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Die Sache läßt sich zum gegenseitigen Vorteil arrangieren. Du bist bereit, die Knochen zu besichtigen und auf der Stelle für sie zu bezahlen?«


   »O nein«, sagte Ifness. »Ich werde mir die Knochen ansehen, und euch sagen, ob sie den Transport nach Shillinsk wert sind.«


   Das Lächeln des Sorukhs erstarrte und verschwand. Ifness fuhr fort: »Könnt ihr Transportmittel zur Verfügung stellen? Einen bequemen Wagen, von Pacern gezogen?«


   Der beringte Sorukh schnaubte verächtlich durch die Nase. »Unmöglich«, sagte sein Gefährte. »In den Kuzi-Kaza würde der Wagen nicht lange halten.«


   »Gut. Dann brauchen wir also Reitpacer.«


   Die Sorukhs runzelten die Stirn und begannen sich wieder zu beraten. Der Beringte war unwillig und mürrisch, der Bärtige drängte ihn – und setzte seinen Willen schließlich durch. Die beiden wandten sich wieder an Ifness und Etzwane. »Wann seid ihr bereit?« fragte der Bärtige.


   »Morgen – so früh wie möglich.«


   »Bei Sonnenaufgang sind wir fertig. Aber noch etwas – ihr müßt Miete für die Pacer bezahlen.«


   »Das ist doch lächerlich!« erwiderte Ifness. »Ich weiß ja gar nicht mal, ob es die Knochen wirklich gibt! Und da erwartet ihr, daß ich Miete zahle für etwas, das sich als sinnlos erweisen könnte? Auf keinen Fall; ich bin doch nicht von gestern!«


   Der beringte Sorukh wollte wütend aufbrausen, doch der andere hielt ihn zurück. »Ihr werdet die Knochen sehen, und die Pacermiete wird bei unseren abschließenden Verhandlungen berücksichtigt.«


   »Das gefällt mir schon eher«, sagte Ifness. »Bei unserer Rückkehr nach Shillinsk verabreden wir einen Inklusivpreis.«


   »Wir reiten bei Sonnenaufgang los; seid bereit.« Die beiden Sorukhs verließen die Schänke; Ifness genoß einen Schluck heißen Vervaintee aus seiner Holzschale.


   Etzwane fragte: »Willst du auf einem Pacer über die Ebene reiten? Warum fliegen wir nicht mit dem Boot?«


   Ifness zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ist das nicht klar? Ein Boot auf einer Ebene ist sehr auffällig. Wir hätten keine Bewegungsfreiheit mehr; wir könnten das Boot nicht verlassen.«


   »Wenn wir das Boot in Shillinsk lassen, sehen wir es nie wieder«, knurrte Etzwane.


   »Ich werde Vorsorge treffen.« Ifness überlegte einen Augenblick, ging dann durch das Zimmer und sprach mit dem Wirt. Er kehrte zurück und setzte sich wieder an den Tisch. »Der Wirt meint, daß wir unsere zehn Schatzkisten an Bord des Bootes lassen können, ohne Sorge um unseren Besitz zu haben. Er übernimmt die volle Verantwortung – dadurch vermindert sich unser Risiko.« Ifness starrte einen Augenblick lang nachdenklich in die Flammen des Kaminfeuers. »Trotzdem werde ich eine Warnanlage installieren, um alle Diebe abzuschrecken, die seiner Wachsamkeit vielleicht entgehen.«


   Etzwane, der wenig Lust hatte, über die Ebene der Blauen Blumen zu reiten – noch dazu in Begleitung der Sorukhs –, sagte mürrisch: »Anstelle eines Flugboots hättest du dir einen Flugwagen oder zwei Flugpacer ausdenken sollen.«


   »Deine Ideen haben etwas für sich«, sagte Ifness herablassend.


  Als Nachtlager für die Gäste standen Kisten voller Stroh zur Verfügung, die sich in einer Reihe kleiner Kammern im Obergeschoß befanden. Etzwane konnte von seinem Zimmer aus den Hafen überschauen. Das Stroh war jedoch nicht frisch, und in der Nacht raschelte es verdächtig darin; außerdem hatte der letzte Gast in diesem Zimmer in eine Ecke uriniert. Um Mitternacht ging Etzwane, durch ein Geräusch geweckt, zum Fenster. Er bemerkte eine Bewegung am Kai, in der Gegend, wo ihr Boot angebunden war. Das Licht der Sterne war zu schwach, doch Etzwane glaubte eine Unregelmäßigkeit im Gang der Gestalt festzustellen. Der Mann stieg in ein kleines Dingi und ruderte leise zu ihrem Boot hinaus. Er legte die Ruder an, machte sein Fahrzeug fest und stieg an Bord, wo er sofort von tanzenden blauen Flammen umringt wurde, während Funken von seinen Haaren zur Takelage übersprangen. Der Mann tanzte über das Deck und stürzte mehr zufällig als absichtlich über Bord. Gleich darauf zerrte er sich ermattet an Bord seines Dingis und ruderte zum Kai zurück.


   Bei Sonnenaufgang erhob sich Etzwane von seinem Strohlager und ging in den Waschraum der ersten Etage, wo er auf Ifness stieß. Etzwane berichtete von den Ereignissen der Nacht, die Ifness ohne große Überraschung aufnahm. »Ich werde mich darum kümmern.«


   Zum Frühstück servierte ihnen der Wirt Tee und Brot. Sein Humpeln war noch ausgeprägter als am Abend zuvor, und er starrte Ifness wütend an, als er die Teller auf den Tisch knallte.


   Ifness sagte streng: »Das ist wirklich ein spartanisches Mahl; bist du so erschöpft von deinem Ausflug, daß du uns kein gutes Frühstück bieten kannst?«


   Der Wirt wollte aufbrausen, doch Ifness unterbrach ihn schroff. »Weißt du, warum du jetzt hier bist, anstatt zur Musik von blauen Flammen zu tanzen? Weil ich Wert auf ein anständiges Frühstück lege. Muß ich noch mehr sagen?«


   »Ich habe genug gehört«, brummte der Wirt. Er humpelte in die Küche und kehrte gleich darauf mit einem Kessel voller gekochtem Fisch, einem Tablett mit Haferkuchen und Aal-Gelee zurück. »Reicht das für deinen Appetit? Wenn nicht, kann ich euch noch guten gekochten Ermink und einen Sack Käse vorsetzen.«


   »Wir haben genug«, sagte Ifness. »Denk daran, wenn ich bei meiner Rückkehr auch nur ein Stück meines Boots in Unordnung finde, tanzt du wieder im Takt der blauen Musik.«


   »Ihr versteht meinen Eifer falsch«, erklärte der Wirt. »Ich bin doch nur zu dem Boot hinausgerudert, weil ich verdächtigen Lärm gehört hatte.«


   »Lassen wir die Sache auf sich beruhen«, sagte Ifness gleichgültig, »solange wir uns nur richtig verstehen.«


   Die beiden Sorukhs blickten durch die Tür herein. »Seid ihr fertig? Die Pacer warten.«


   Etzwane und Ifness traten in den kühlen Morgen hinaus. Vier Pacer zerrten nervös an ihren Zügeln und schwenkten die gekrümmten Hörner. Etzwane betrachtete die Tiere, die eindeutig von guter Rasse waren, mit langen Beinen und breitem Torso. Sie waren mit Steppensätteln aus Chumpaleder versehen, wie die Nomaden sie benutzten, mit Taschen für Nahrung und einem kleinen Gestell, auf dem man ein Zelt, Decken und Nachtstiefel festschnallen konnte. Die Sorukhs weigerten sich, solche Dinge für Ifness und Etzwane zur Verfügung zu stellen. Drohungen und Versprechungen hatten keine Wirkung, und Ifness mußte sich von einem seiner bunten Edelsteine trennen, ehe die erforderlichen Lebensmittel und die Ausrüstung herbeigeschafft wurden.


   Bevor sie aufbrachen, erfragte Ifness noch die Namen der beiden Sorukhs. Beide gehörten dem Glockenvogel-Fetisch des Varskklans an; der Bärtige hieß Gulshe, der beringte Mann Srenka. Ifness schrieb die Namen mit blauer Tinte auf einen Pergamentstreifen und fügte einige rosafarbene und gelbe Zeichen hinzu, während die Sorukhs ihn unruhig betrachteten. »Warum tust du das?« fragte Srenka.


   »Ich treffe eine ganz einfache Vorsichtsmaßnahme«, sagte Ifness. »Ich habe meine Edelsteine in einem Versteck zurückgelassen und trage nun keine wertvollen Dinge mehr bei mir; durchsucht mich ruhig. Ich habe einen Fluch auf eure Namen ausgesprochen, den ich zu gegebener Zeit wieder aufhebe. Solltet ihr Pläne haben, uns zu ermorden und zu berauben, wäre dies äußerst unklug. Sie sollten schleunigst aufgegeben werden!«


   Gulshe und Srenka sahen sich stirnrunzelnd an; diese Wendung der Dinge gefiel ihnen sichtlich nicht. »Reiten wir endlich los?« fragte Ifness.


   Die vier stiegen auf und ritten auf die Ebene der Blauen Blumen hinaus.


   Der Keba mit seinen Uferalmacks blieb zurück und war bald den Blicken entschwunden. Nach allen Seiten erstreckte sich die Ebene in weiten flachen Wellen und verlor sich im sonnigen lavendelfarbenen Dunst. Purpurnes Moos bedeckte den Boden; unzählige Büsche zeigten Blüten, die der Ebene auf allen Seiten ein helles Meerblau verliehen. Im Süden erschien verschwommen ein Gebirgszug.


   Die vier Männer ritten den ganzen Tag und schlugen bei Einbruch der Nacht ihr Lager in einer flachen Senke neben einem morastigen Wasserloch auf. Sie saßen am Feuer, und es herrschte eine Atmosphäre wachsamer Freundlichkeit. Es stellte sich heraus, daß Gulshe noch vor zwei Monaten mit einer Bande der Rogushkoi aneinandergeraten war. »Sie kamen aus den Orgai-Bergen herab, ganz in der Nähe von Shagfe, wo die Hulka ein Sklavendepot unterhalten. Die Roten Teufel hatten das Depot schon zweimal überfallen, alle Männer getötet und die Frauen entführt. Hozman Rauhkehle, der Agent, versuchte seinen Besitz zu schützen. Für jede Hand eines Roten Teufels, die wir ihm brachten, bot er uns ein halbes Pfund Eisen. Ich und zwei Dutzend andere zogen los, um reich zu werden, doch wir erreichten nichts. Die Teufel ignorieren Pfeile und sind im Nahkampf zehn normale Männer wert. Wir kehrten ohne Trophäen nach Shagfe zurück. Ich ritt nach Shillinsk weiter und habe nichts von der großen Schlacht mitbekommen, bei der die Roten Teufel vernichtet wurden.«


   Ifness fragte beiläufig: »Soll das heißen, die Hulka haben die Roten Teufel niedergekämpft? Wie ist das möglich, wenn jeder Teufel zehn Kämpfer aufwiegt?«


   Gulshe spukte in die Flammen, ohne zu antworten. Srenka beugte sich vor und schob einen Holzscheit in die Glut, während sein Nasenring im Feuerschein schimmerte. »Angeblich wurden Zauberwaffen eingesetzt.«


   »Von den Hulka? Woher sollten die wohl Zauberwaffen haben?«


   »Die Krieger, die die Roten Teufel vernichtet haben, waren keine Hulkas.«


   »Interessant! Wer waren sie dann?«


   »Ich weiß nichts darüber; ich war in Shillinsk.«


   Ifness beharrte nicht weiter auf der Frage. Etzwane stand auf, stieg zur Kante der Erhebung empor und sah sich um. Dunkelheit umgab ihn. Er lauschte, doch es war nichts zu hören. Die Nacht war angenehm; es schienen sich keine Chumpa oder Ahulphs in der Gegend herumzutreiben. Die beiden Sorukhs waren da schon gefährlicher. Ifness war der gleiche Gedanke gekommen; er richtete sich auf und kniete vor dem Feuer nieder. Er entfachte die Flammen, hielt dann links und rechts die Hände neben das Feuer und ließ die Flammen hin und her springen, was die Sorukhs verblüfft beobachteten. »Was machst du da?« fragte Gulshe ehrfürchtig.


   »Ich bringe einen kleinen Zauber an – zu meinem Schutz. Ich habe dem Feuergeist eingegeben, in die Leber all jener einzudringen, die mir übel wollen.«


   Srenka zog an seinem Nasenring. »Bist du wirklich ein Zauberer?«


   Ifness lachte. »Zweifelst du daran? Streck die Hand aus.«


   Srenka hob vorsichtig den Arm. Ifness deutete auf seine Finger, und ein knisternder blauer Funke sprang auf Srenkas Hand über. Srenka stieß einen schrillen Schrei aus und zuckte entsetzt zurück. Gulshe sprang auf und verschwand hastig vom Feuer.


   »Das ist noch gar nichts«, sagte Ifness. »Nur eine Kleinigkeit. Du lebst noch, nicht wahr? Also, jetzt können wir alle ruhig schlafen, wissen wir doch, daß uns der Zauber schützt.«


   Etzwane breitete seine Decke aus und legte sich hin. Nach einigem Widerstreben bereiteten sich auch Gulshe und Srenka ihr Lager – ein wenig abseits, in der Nähe der angebundenen Pacer. Ifness ließ sich Zeit und starrte noch eine halbe Stunde lang in das ersterbende Feuer. Schließlich machte auch er sich sein Lager. Eine halbe Stunde lang beobachtete Etzwane das Funkeln von Gulshes und Srenkas Augen in ihren Kapuzen; dann überkam ihn der Schlaf.


  Der zweite Tag war wie der erste. Am Nachmittag des dritten Tages erreichten sie die Vorberge der Kuzi-Kaza. Gulshe und Srenka berieten sich und suchten nach Orientierungszeichen. Bei Anbruch der Dämmerung waren sie in einem öden Hochland aus Kalksteinklippen und Felsnadeln. Das Lager wurde neben einem Tümpel mit dunklem, spiegelglattem Wasser aufgeschlagen. »Wir sind jetzt im Gebiet der Hulkas«, sagte Gulshe zu Ifness. »Wenn wir entdeckt werden, liegt unsere einzige Chance in der Flucht – in vier verschiedenen Richtungen –, es sei denn, deine Zauberkräfte könnten uns helfen.«


   »Wir werden nach den Umständen handeln«, sagte Ifness. »Wo sind die Knochen der Roten Teufel?«


   »Nicht mehr weit; hinter der Erhebung dort. Spürt ihr nicht die Gegenwart von so vielen Toten?« fragte Srenka erstaunt.


   Ifness erwiderte angemessen: »Ein Intellekt, der sich selbst im Griff hat, muß leider auf jene Empfänglichkeit verzichten, die die primitive Mentalität auszeichnet. Dies ist ein evolutionärer Schritt, den ich im großen und ganzen recht gern getan habe.«


   Srenka fingerte an seinem Nasenring herum und wußte nicht, ob Ifness sich über ihn lustig machte. Er blickte seinen Gefährten an, und die beiden zuckten verwirrt die Achseln, gingen dann zu ihren Decken, wo sie noch eine halbe Stunde miteinander berieten. Srenka schien auf eine Aktion zu drängen, wogegen sich Gulshe wehrte; Srenka knurrte kehlig, Gulshe machte einen begütigenden Kompromißvorschlag, woraufhin beide ruhig wurden. Etzwane suchte seine Lagerstatt auf, konnte aber nicht schlafen – aus Gründen, die er nicht verstand. Vielleicht ist meine Mentalität primitiv und leichtgläubig, überlegte er. Spürte er die Nähe der vielen Toten?


   In der Nacht erwachte er mehrmals und lauschte in die Stille – einmal hörte er das leise Klagen von Ahulphs. Ein andermal wehte ein merkwürdiges Heulen über die Steinwüste und jagte Etzwane einen Schauder über den Rücken; es war ein Laut, den er nicht zu ergründen vermochte. Er merkte nicht, daß er wieder einschlief, doch als er das nächstemal erwachte, schimmerte der Himmel schon lavendelfarben in Erwartung der drei Sonnen.


   Nach einem kargen Frühstück aus Trockenfrüchten und Tee machten sich die vier Reisenden wieder auf den Weg, wobei sie durch eine Reihe von Kalksteinschluchten kamen und schließlich ein weiteres Hochplateau erreichten. Sie ritten durch einen Wald aus Galgenbäumen und folgten dann einem öden Tal. Eine hundert Meter hohe Spitze ragte vor ihnen auf, die die Überreste eines uralten Schlosses trug. Gulshe und Srenka zügelten ihre Tiere, um den Weg vor sich abzusuchen. »Ist das Schloß bewohnt?«


   »Wer kann das wissen?« knurrte Gulshe. »Es gibt genügend solcher Orte voller Räuber und Mörder – ein Reisender muß sich vorsehen!«


   Srenka streckte einen krummen Finger aus. »Lyrevögel fliegen über den Ruinen; da haben wir wohl nichts zu befürchten.«


   »Wie weit ist es noch bis zum Schlachtfeld?« fragte Ifness.


   »Eine Stunde etwa noch, am Fuß des Berges dort… Kommt, wir wollen uns beeilen. Lyrevögel oder nicht – ich mißtraue diesen alten Banditennestern.«


   Die vier ritten in leichtem Trab weiter, doch in den Burgruinen lauerten keine Gefahren, und die Lyrevögel beschrieben ungestört ihre Kreise am Himmel.


   Sie verließen den Paß. Gulshe deutete auf den großen Berg, der sich wie ein wütendes Untier über der Ebene erhob. »Von dort sind die Roten Teufel auf ihrem Weg nach Shagfe gekommen – dort, weit im Norden, sieht man die Häuser von Shagfe. Die Männer griffen früh am Morgen an – aus Stellungen, die sie in der Nacht eingenommen hatten, und die Roten Teufel wurden eingekreist. Der Kampf dauerte zwei Stunden, und alle Roten Teufel – auch die geraubten Frauen und Jungwesen – starben; und die Bande, die sie vernichtet hatte, marschierte nach Süden und wurde nicht mehr gesehen. Ein großes Rätsel… Da! Der Ort, wo die Roten Teufel gelagert haben. Hier hat die Schlacht getobt. Ah! Riecht ihr es?«


   »Was ist mit den Knochen?« fragte Srenka mit schiefem Grinsen. »Erfüllen sie deine Erwartungen?«


   Ifness ritt über das Schlachtfeld. Überall lagen die Leichen der Rogushkoi, ein Chaos aus verdrehten Gliedern und deformierten Körpern. Die Verwesung war weit fortgeschritten; Ahulphs hatten sich an dem dunklen Fleisch laben wollen und waren daran gestorben; sie lagen zusammengekrümmt als pelzige Kugeln überall am Hang.


   Ifness ritt einen großen Kreis ab und betrachtete aufmerksam die Toten. Dabei hielt er manchmal an, um die eine oder andere Leiche eingehend zu studieren. Etzwane hatte seinen Pacer etwas abseits gezügelt, wo er die Sorukhs beobachten konnte. Ifness kam zurück und verhielt sein Tier neben Etzwane. »Was hältst du davon?«


   »Ich bin verwirrt – wie du«, erwiderte Etzwane, dem der Aasgeruch den Atem verschlug.


   Ifness hob mißbilligend die Augenbrauen und musterte seinen Begleiter von der Seite. »Warum sollte ich verwirrt sein?«


   »Wegen der Wunden, die nicht von Schwertern oder Morgensternen stammen.«


   »Hmm. Was ist dir sonst noch aufgefallen?«


   Etzwane hob den Arm. »Der da drüben mit dem Kettenhemd scheint ein Häuptling gewesen zu sein. Der Asutra, den er im Körper trug, wurde vernichtet. Weiter drüben ist mir ein anderer toter Häuptling mit einer ähnlichen Wunde aufgefallen. Die Männer, die die Rogushkoi töteten, wußten wie wir von den Asutra.«


   Ifness nickte. »Es hat jedenfalls den Anschein.«


   Die Sorukhs näherten sich mit schiefem Lächeln. »Also, was ist mit den Knochen?« fragte Srenka. »Was ist mit all den schönen Knochen?«


   »Sie sind offensichtlich nicht in verkaufbarem Zustand«, sagte Ifness. »Ich kann kein verbindliches Angebot machen, wenn ihr sie nicht reinigt und trocknet, sie in Standardballen verpackt und zum Hafen von Shillinsk bringt.«


   Gulshe zerrte wütend an seinem Bart; Srenka beherrschte sich weniger gut. »Solchen Betrug habe ich befürchtet!« rief er zornentbrannt. »Wir haben keine Garantie; wir haben sinnlos Zeit und Material aufgewendet – ich bin jedenfalls nicht bereit, die Sache so enden zu lassen!«


   Ifness sagte kühl: »Bei unserer Rückkehr nach Shillinsk werde ich dich und deinen Begleiter großzügig entschädigen; wie du schon sagst, habt ihr euer Bestes getan. Doch ich kann kein Feld voller Leichen kaufen, nur um eure Habgier zu befriedigen. Ihr müßt euch dafür einen anderen Kunden suchen.«


   Srenkas Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse, seine unteren Eckzähne schlugen sich um den Nasenring. Gulshe versuchte ihn mit einer Bewegung zurückzuhalten. »Der Einwand ist vernünftig. Unser Freund kann sich verständlicherweise nicht mit einer Ware belasten, die in solchem Zustand ist. Ich bin sicher, daß wir ein Arrangement finden, das für beide Seiten vorteilhaft ist. In einem Jahr liegen die Knochen bloß da und sind gut getrocknet – oder wir könnten Sklaven mieten, um die Skelette vollends zu säubern. Aber zunächst wollen wir diesen entsetzlichen Ort verlassen; ich habe so ein seltsames Gefühl.«


   »Dann also nach Shagfe«, knurrte Srenka. »In Shagfe will ich einen Krug von Babas Kellergebräu genießen!«


   »Einen Augenblick noch«, sagte Ifness und suchte die Hänge mit den Blicken ab. »Ich interessiere mich für die Bande, die die Roten Teufel vernichtet hat. Wohin ist sie nach dem Sieg verschwunden?«


   »Den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war«, sagte Srenka wütend. »Wohin sonst?«


   »Die Leute haben Shagfe also nicht aufgesucht?«


   »Da kannst du dich selber erkundigen!«


   Etzwane sagte: »Vielleicht kann man sie mit Ahulphs aufspüren.«


   »Der Kampf ist einen Monat her – damit ist es vorbei«, sagte Ifness. »Es würde wahrscheinlich zu nichts führen.«


   »In Shagfe werden wir mehr erfahren«, sagte Gulshe.


   »Also reiten wir nach Shagfe«, sagte Srenka. »Ich habe Lust auf Babas Kellergebräu.«


   Ifness schaute nachdenklich nach Shagfe hinüber. Gulshe und Srenka ritten bereits den Hang hinab. Dann zügelten sie ihre Tiere und blickten zurück. »Kommt! Der Tag dauert nicht ewig; dort unten liegt Shagfe!«


   »Also gut«, sagte Ifness. »Besuchen wir Shagfe.«


  Shagfe, eine schäbige Siedlung, schmorte im lavendelfarbenen Sonnenlicht. Schiefe Lehmhütten säumten eine staubige Straße; dahinter erhoben sich einige Lederzelte. Ein ausgedehntes Lehmgebäude mit Flachdach beherrschte das Städtchen; Schänke und Alkoholladen. Eine klappernde Windmühle pumpte Wasser in einen Tank, der sich in eine Tränke ergoß; davor hockte eine Gruppe Ahulphs, die zum Trinken gekommen waren. Sie hatten Felskristalle mitgebracht und diese bereits gegen gelbe Tuchstücke eingetauscht, die sie sich keck um ihre Gehörvorsprünge banden.


   Als die vier die Stadt erreichten, kamen sie an den Sklavengehegen vorbei an einem Komplex aus drei Schuppen und drei eingezäunten Höfen, in denen etwa zwanzig Männer und ebenso viele Frauen und mehrere Dutzend schwarzäugiger Kinder eingesperrt waren. Ifness zügelte seinen Pacer und wandte sich an Gulshe. »Wer sind diese Gefangenen – Leute aus der Gegend?«


   Gulshe musterte die Sklaven ohne Interesse. »Anscheinend Fremde, wahrscheinlich überflüssige Leute, die von dem Anführer ihres Klans verkauft wurden. Vielleicht sind sie auch bei Überfällen jenseits der Berge erbeutet worden. Oder sie wurden von Privatleuten gefangen und verkauft.« Gulshe stieß ein seltsam gepreßtes Kichern aus. »Kurz – sie haben sich nicht helfen können. Es gibt in dieser Gegend niemand, der uns etwas verbietet – und jeder muß sich um seine eigene Haut kümmern.«


   »So ein Leben ist häßlich«, sagte Etzwane angewidert.


   Gulshe starrte ihn verständnislos an und wandte sich an Ifness, als wollte er Etzwanes Geisteszustand anzweifeln. Ifness lächelte grimmig: »Wer kauft die Sklaven?«


   Gulshe zuckte die Achseln. »Hozman Rauhkehle nimmt alle und bezahlt dafür ein gutes Gewicht an Metall.«


   »Du kennst dich in dieser Beziehung gut aus«, sagte Etzwane mürrisch.


   Srenka erwiderte: »Und warum auch nicht? Neidest du uns dieses Einkommen? Vielleicht ist jetzt der richtige Augenblick für eine Einigung zwischen uns.«


   »Ja«, sagte Gulshe. »Jetzt ist es soweit.« Er zog ein schweres Messer aus poliertem schwarzen Glas. »Gegen mein Messer nützt eure Zauberei nichts. Ich könnte jeden von euch wie eine Melone aufschlitzen. Steigt von den Pacern und wendet euch den Gehegen zu.«


   Ifness frage mit leiser Stimme: »Soll ich das so verstehen, daß ihr uns etwas antun wollt?«


   »Wir sind Kaufleute«, erklärte Srenka triumphierend. »Wir leben vom Gewinn. Wenn wir keine Knochen verkaufen können, verkaufen wir Sklaven, und deshalb haben wir euch nach Shagfe gebracht. Auch ich kenne mich mit dem Wurfmesser aus. Steigt ab!«


   »Es ist beschämend, direkt vor den Sklavengehegen gefangen zu werden«, sagte Ifness vorwurfsvoll. »Ihr zeigt wirklich wenig Rücksicht – und schon aus dem Grund weigern wir uns.«


   Srenka lachte laut auf. Gulshe entblößte eine Reihe gelber Zähne unter seinem Schnurrbart. »Steigt ab, aber fix!«


   Etzwane sagte leise: »Habt ihr den Fluch vergessen, der in Shillinsk über euch ausgesprochen wurde?«


   »Wir leben schon mit vielen solchen Verwünschungen – was kann uns da eine mehr schaden?« Gulshe hob das Messer. »Steigt ab!«


   Ifness zuckte die Achseln. »Also, wenn wir denn müssen… Das Geschick spielt uns manchmal seltsame Streiche.« Er stieg gemächlich ab und legte die Hand auf den Hinterteil des Pacers. Das Tier brüllte auf vor Schmerz und sprang Gulshes Reittier an, das zu Boden ging und Gulshe mitriß. Srenka warf sein Messer nach Etzwane, der sich hatte zu Boden fallen lassen; die Klinge zischte einige Zentimeter über seiner Schulter durch die Luft. Ifness packte Srenkas Nasenring. Srenka stieß ein Zischen aus, das ein Schrei geworden wäre, wenn er ihn hätte artikulieren können. »Halt ihn am Ring fest«, sagte Ifness zu Etzwane. »Er muß Gehorsam lernen!« Daraufhin sprang Ifness zu der Stelle, an der Gulshe fluchend wieder auf die Beine zu kommen versuchte. Ifness legte ihm kameradschaftlich eine Hand auf die Schulter. Gulshe zuckte zurück und sank wieder zu Boden. »Ich fürchte, ich muß dir dein Messer abnehmen«, sagte Ifness. »Du wirst es nicht mehr brauchen.«


  Etzwane und Ifness setzten ihren Weg zur Schänke fort, wobei sie die reiterlosen Tiere am Zügel führten.


   Ifness sagte: »Sechs Unzen Silber für zwei arbeitsfähige Burschen ist nicht allzuviel. Vielleicht hat man uns hereingelegt. Aber wie dem auch sei – Gulshe und Srenka werden den großen Vorteil genießen, den Sklavenhandel auch mal von der anderen Seite kennenzulernen. Ich wünschte mir fast… aber nein. Es ist unschön, in diesem Zusammenhang an meinen Kollegen Dasconetta zu denken. Fast bedaure ich es, daß wir uns von Gulshe und Srenka trennen mußten. Sie waren so malerisch als Begleiter.«


   Etzwane blickte über die Schulter zu den Sklavengehegen zurück. Hätte Ifness’ Batterieladung nicht geholfen, stünde er jetzt dort und starrte zwischen den Weidenruten der Einzäunung hindurch. Doch schließlich waren das Risiken, die er in Garwiy erwogen hatte; er hatte sich für ein Leben der Gefahr entschieden und gegen ein Leben der Geborgenheit, Musik und Ruhe… Ifness sagte, fast mehr zu sich als zu Etzwane: »Ich bedaure nur, daß wir von den beiden nicht mehr erfahren haben… Naja, hier ist die Schänke. Im Vergleich dazu kommt einem die Taverne in Shillinsk wie ein luxuriöser Palast vor. Wir werden uns weder als Zauberer noch als Forscher vorstellen, auch nicht als Knochenhändler. Die angesehenste Betätigung in Shagfe ist der Sklavenhandel – also ist dies ab sofort unser Beruf.«


   Vor der Schänke blieben sie stehen und betrachteten die Siedlung ringsum. Der Nachmittag war warm und sonnig; Kleinkinder krochen im Schmutz herum; die älteren Kinder spielten zwischen den Zelten Sklavenüberfall; sie sprangen mit Seilen herum und zerrten ihre Gefangenen fort. An der Tränke unter der Windmühle hockten drei kleine schwarzhaarige Frauen mit Lederhosen und Strohhüten und stritten sich mit den Ahulphs. Die Frauen schlugen mit Stöcken gegen die langen, empfindlichen Beine der halbintelligenten Zweibeiner, sobald sie zu trinken versuchten; die Ahulphs ihrerseits bespritzten sie mit Schlamm und kreischten unwillig. An der Straße saßen einige alte Frauen in formlosen Strohumhängen und boten allerlei Dinge zum Verkauf an – Haufen einer dunkelroten und undefinierbaren Nahrung. Streifen von Trockenfleisch, weiche blauschwarze Fingerwurzeln in Körben voller nassem Moos, dicke Grünkäfer, die auf Stöcke gespießt waren, Zucker, gebratene Vögel, Cardamons und Salzkrusten. Über dieser Szene der gewaltige helle Himmel, auf allen Seiten die gewaltige heiße Ebene; weit im Osten eine Gruppe von Reitern, nur als vibrierende schwarze Punkte sichtbar, darüber eine dünne lavendelfarbene Staubwolke… Ifness und Etzwane näherten sich der Schänke und traten durch ein Loch in der Lehmmauer ein. Der Schankraum lag im Halbdämmer und roch modrig. Im Regal hinter dem Tresen standen drei Fässer; ein paar Bänke und Stühle, auf denen ein halbes Dutzend Männer vor irdenen Krügen mit saurem Wein oder Krügen des berühmten Kellergebräus von Shagfe hockten. Die Gespräche verstummten; die Männer starrten Ifness und Etzwane reglos an. Die einzige Beleuchtung war das purpurne Tageslicht, das durch die Türöffnung hereindrang. Ifness und Etzwane sahen sich in dem Raum um, während sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnten.


   Ein kleiner Mann mit nacktem Oberkörper und langem weißen Haar kam herbei. Er trug Kniestiefel und eine Lederschürze und war offenbar der Wirt – Baba nannte er sich. Er erkundigte sich nach den Wünschen der Fremden – in einem rauhen Dialekt, den Etzwane mehr durch Intuition als mit dem Verstand erfaßte.


   Ifness antwortete in einer ziemlich guten Nachahmung der Sprache. »Was für Unterkunft kannst du uns bieten?«


   »Die beste, die es in Shagfe gibt«, erwiderte Baba der Wirt. »Das kann euch jeder bestätigen. Entspringt eure Frage nur der Neugier?«


   »Nein«, erwiderte Ifness. »Du darfst uns das Beste zeigen, was du zu bieten hast.«


   »Ganz einfach«, sagte Baba. »Hier entlang, bitte.« Er führte sie durch einen übelriechenden Korridor an einer armselig eingerichteten Küche vorbei, in der ein großer Kessel über einem Feuer summte, in einen kahlen Hof, der von einem überhängenden Dach gesäumt war. »Sucht euch eine Stelle aus. Der Regen kommt meistens von Süden, also ist die Südnische die trockenste.«


   Ifness nickte ernst. »Die Unterkunft ist angemessen. Was ist mit den Pacern?«


   »Ich werde sie in meinen Stall nehmen und ihnen Heu zu fressen geben, vorausgesetzt, du kannst mich angemessen bezahlen. Wie lange wollt ihr bleiben?«


   »Einen oder zwei Tage – vielleicht sogar länger, je nachdem, wie lange wir zur Abwicklung unseres Geschäfts brauchen. Wir sind Sklavenhändler und haben den Auftrag, ein Dutzend kräftiger Roter Teufel zu kaufen, die auf der Galeere eines Fürsten an der Ostküste rudern sollen. Wie wir aber hören, sind die Roten Teufel alle getötet worden, was für uns eine traurige Nachricht ist.«


   »Euer Unglück ist mein Vorteil, denn sie waren auf dem Marsch nach Shagfe und hätten wahrscheinlich meine Schänke zerstört.«


   »Vielleicht haben die Sieger Gefangene gemacht?«


   »Das glaube ich nicht, doch drüben im Schankraum sitzt Fabrache, der glückliche kleine Überlebende. Er behauptet, er hätte die Schlacht beobachtet – und wer könnte an seinen Worten zweifeln? Wenn du ihm ein paar Krüge Kellergebräu spendierst, wird sich seine Zunge frei für euch regen.«


   »Ein guter Gedanke. Nun, was die Kosten für Unterkunft und Nahrung für uns und unsere Pacer angeht…«


   Bei der Feilscherei zeigte sich Ifness unnachgiebig, um nicht von vornherein als weichherzig zu gelten. Nach fünf Minuten wurden zwei Unzen Silber als Gegenwert für Nahrung und Unterkunft für fünf Tage festgesetzt.


   »Also gut«, sagte Ifness. »Obwohl ich mich wie üblich durch einen geschickten Redner zu närrischen Ausgaben habe verleiten lassen! Jetzt wollen wir mit Fabrache sprechen, dem glücklichen kleinen Überlebenden. Wie ist er nur zu diesem ungewöhnlichen Namen gekommen?«


   »Es ist mehr ein Name aus seiner Kindheit. Damals hat seine Mutter ihn dreimal ertränken wollen, und jedesmal hat er sich wieder durch den Schlamm hochgewühlt. Angewidert gab sie es auf und verlieh ihm den Namen. Er wuchs zu einem Mann ohne Angst heran. Er meint, wenn Gott Gaspard seinen Tod wünschte, hätte er die anderen Gelegenheiten nicht verstreichen lassen…«


   Baba ging voran in den Schankraum. Er rief: »Hier seht ihr vor euch den edlen Ifness und Etzwane, die nach Shagfe gekommen sind, um Sklaven zu kaufen.«


   Ein Mann, der in einer Ecke saß, stöhnte verzweifelt auf. »Jetzt treten sie schon mit Hozman Rauhkehle in Wettbewerb und treiben die Preise noch höher!«


   »Hozman Rauhkehle hat kein Interesse an Roten Teufeln, welche diese beiden Händler suchen.« Baba wandte sich an einen großen hageren Mann mit langem, traurigem Gesicht und einem Bart, der wie ein schwarzer Eiszapfen von seinem Kinn herabhing. »Fabrache, wie stehen die Dinge hier? Wie viele Rote Teufel haben überlebt?«


   Fabrache antwortete mit der Vorsicht eines eigensinnigen Mannes. »Im Mirkilbezirk sind die Roten Teufel ausgemerzt – also in der Gegend von Shagfe. Ich habe mit Männern der Tchark-Rasse von der anderen Seite der Kuzi-Kaza gesprochen; sie sagten, die Banden der Roten Teufel hätten sich zu einer einzigen Horde vereinigt, die dann nach Norden marschiert wäre. Zwei Tage später habe ich gesehen, wie eine Armee von Zauberern diese Horde vernichtete. Jeder einzelne Rote Teufel wurde getötet und dann noch einmal getötet; ein erstaunlicher Anblick, den ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen werde.«


   »Die Armee der Zauberer hat keine Gefangenen gemacht?« fragte Ifness.


   »Nein. Sie vernichteten die Roten Teufel und marschierten nach Osten davon. Ich bin dann zum Schlachtfeld hinuntergegangen, um vielleicht noch Metall zu finden, aber die Ahulphs waren schneller, und es war keine Unze mehr zu finden. Aber das ist noch nicht alles. Als ich nach Shagfe zurückkehrte, sah ich, wie sich ein riesiges Schiff in die Luft erhob, leicht wie eine Feder. Es verschwand in den Wolken.«


   »Eine wundersame Vision!« rief Ifness. »Wirt! Gib diesem Mann einen Krug mit Kellergebräu!«


   Etzwane fragte: »War das Schiff rund wie eine Scheibe und kupferfarben?«


   Fabrache, der glückliche kleine Überlebende, verneinte. »Eher wie eine große schwarze Kugel. Die Kupferscheiben, von denen du sprichst, wurden bei der großen Schlacht der Raumschiffe gesehen; dort kämpften die Scheiben und die schwarzen Kugeln gegeneinander.«


   Ifness nickte ernst und warf Etzwane einen warnenden Blick zu. »Wir haben von diesem Kampf gehört. Acht Kupferschiffe gingen auf sechs schwarze Kugeln los – an einem Ort, dessen Namen ich vergessen habe.«


   Die Anwesenden beeilten sich, ihn richtigzustellen. »Deine Informationen stimmen nicht! Vier schwarze Kugeln griffen zwei Kupferscheiben an, und die Kupferscheiben wurden dabei zersprengt.«


   »Ich frage mich, ob wir denselben Kampf meinen«, sagte Ifness nachdenklich. »Wann hat denn eure Schlacht stattgefunden?«


   »Erst vor zwei Tagen; seither haben wir kaum ein anderes Gesprächsthema. So etwas hat es im Mirkil-Distrikt noch nicht gegeben.«


   »Und wo war das Ereignis?« wollte Ifness wissen.


   »Drüben in den Orgai-Bergen«, erwiderte Fabrache. »Am Thrie-Orai – so wird berichtet. Ich selbst bin nicht dort gewesen.«


   »Muß man sich mal vorstellen – so dicht bei Shagfe!« rief Baba. »Kaum zwei Tagesritte mit einem guten Pacer!«


   »Wir reisen in diese Richtung«, sagte Ifness. »Da würde ich mir den Ort gern ansehen.« Er wandte sich an den glücklichen kleinen Überlebenden. »Würdest du unser Führer sein wollen?«


   Fabrache zupfte unschlüssig an seinem Bart und blickte einen seiner Begleiter von der Seite an. »Was hört man vom Gogurskklan? Haben sie ihren Zug nach Westen schon gemacht?«


   »Du brauchst keine Angst vor den Gogursks zu haben«, sagte sein Freund. »Dieses Jahr wandern sie nach Süden zum Urman-See, um Krabben zu fangen. Die Orgai sind völlig sicher – natürlich bis auf die Beutezüge von Hozman Rauhkehle.«


   Draußen erklangen das Knirschen von Leder und laute Stimmen. Der Wirt blickte durch die Türöffnung und sagte über die Schulter: »Kash Blauwurm.«


   Daraufhin erhoben sich hastig zwei Männer und verschwanden im hinteren Korridor. Ein dritter rief: »Fabrache, was ist mit dir? Hast du nicht Hozman vier Blauwurm-Mädchen verkauft?«


   »Ich diskutiere meine Geschäfte nicht in der Öffentlichkeit«, sagte der glückliche kleine Überlebende. »Jedenfalls war das letztes Jahr.«


   Die Stammesangehörigen betraten den Raum. Nachdem sie sich umgesehen hatten, verteilten sie sich an mehreren Tischen und klopften fordernd auf die Platten. Es waren neun stämmige, rundgesichtige Männer mit Bartkränzen und weiten Lederhosen, schwarzen Stiefeln voller schimmernder Glasperlen, Hemden aus hellgrüner Jute, und Kopfschmuck aus getrockneten Samenkapseln, die zur Form eines Spitzhelms zusammengenäht waren. Etzwane hielt sie für die rauhbeinigste Truppe, die er je gesehen hatte, und schauderte innerlich vor dem unangenehmen Geruch zurück, den die Männer in die Schänke brachten.


   Der älteste der Kash schüttelte seine Kopfklappern und rief mit dröhnender Stimme: »Wo ist der Mann, der zu gutem Preis Sklaven kauft?«


   Fabrache erwiderte leise: »Er ist nicht da.«


   Baba fragte vorsichtig: »Ihr habt Sklaven zu verkaufen?«


   »Allerdings – alle Anwesenden hier – außer dem Wirt! Bitte betrachtet euch als unsere Gefangenen.«


   Fabrache stieß einen empörten Schrei aus. »Das ist nicht erlaubt: Man hat doch das Recht, in Shagfe ungestört sein Bier zu trinken!«


   »Außerdem«, erklärte Baba, »lasse ich so etwas nicht zu. Was soll aus meinem Geschäft werden? Ihr müßt eure Drohung zurückziehen.«


   Der alte Kash grinste und rasselte mit seinen Samenkapseln. »Also gut; wegen der allgemeinen Proteste wollen wir unsere Interessen hintenanstellen. Trotzdem müssen wir mit Hozman Rauhkehle sprechen. Er hat dem Kashklan übel mitgespielt; wohin verkauft er so viele unserer Angehörigen?«


   »Schon viele haben diese Frage gestellt, ohne eine Antwort zu bekommen«, erwiderte Baba. »Hozman Rauhkehle ist im Augenblick nicht in Shagfe, und ich weiß nichts von seinen Plänen.«


   Der alte Blauwurm machte eine resignierte Handbewegung. »Dann wollen wir dein Kellergebräu trinken und uns an deinen Kochkünsten laben, die sich schon mit ihrem Duft bemerkbar machen.«


   »Das ist alles schön und gut – aber werdet ihr zahlen?«


   »Wir haben Säcke mit Safadöl mit.«


   Baba sagte: »Holt das Öl herein, während ich ein neues Faß Kellergebräu öffne!«


  Der Abend verging ohne Blutvergießen. Ifness und Etzwane hielten sich abseits und beobachteten, wie die stämmigen Gestalten vor dem Feuer hin und her taumelten. Etzwane versuchte zu bestimmen, inwieweit sich diese brüllenden Burschen von der durchschnittlichen Bevölkerung Shants unterschieden: Intensität, Schwung, die Konzentration aller Sinne auf den Augenblick – solche Eigenschaften charakterisierten die Carazer. Die trivialsten Dinge lösten übertriebene Reaktionen aus. Brüllendes Gelächter ließ die Brust schmerzen; Wut kam wild und plötzlich, Schmerz war so intensiv, daß es fast unerträglich schien. Jedem Aspekt des Seins begegneten die Klansleute mit einer klaren Vorstellung und ließen nichts unbemerkt durchgehen. Solche gefühlsmäßigen Ausschweifungen ließen wenig Zeit für die Meditation, überlegte Etzwane. Wie konnte je ein Blauwurm-Hulka Musiker werden, wenn ihm von Geburt an die Geduld abging? Wildes Getanze um das Lagerfeuer, Kämpfe und Morde – dies war mehr der barbarische Stil… Etzwane und Ifness zogen sich bald zurück. Sie rollten unter dem vorspringenden Hofdach ihre Decken aus und legten sich nieder. Eine Zeitlang lauschte Etzwane auf den gedämpften Lärm, der aus dem Schankraum drang. Er wollte Ifness nach seinen Theorien über den Kampf zwischen den Raumschiffen am Thrie-Orgai befragen, doch er hatte keine Lust, eine sarkastische oder vieldeutige Antwort zu hören… Wenn die Asutra und ihre Wirte die Kupferscheiben bemannt hatten – welche Rasse hatte dann die schwarzen Raumkugeln gebaut? Und welche Rasse mit Zauberwaffen hatte die Rogushkoi vernichtet? Warum waren Menschen, Rogushkoi Kupferscheiben und schwarze Raumschiffe in Caraz zusammengekommen, um miteinander zu kämpfen?… Etzwane stellte Ifness eine vorsichtige Frage:


   »Baut irgendeine Erdenwelt Raumschiffe, die wie schwarze Kugeln aussehen?«


   Die Frage war präzise; Ifness konnte nichts daran aussetzen. Er antwortete mit ruhiger Stimme: »Meines Wissens nicht.« Und er fügte hinzu: »Ich bin genauso ratlos wie du. Es hat den Anschein, als hätten die Asutra irgendwo zwischen den Sternen Feinde. Vielleicht menschliche Feinde.«


   »Diese Möglichkeit allein rechtfertigt deinen Widerstand gegen Dasconetta.«


   »So sieht es jedenfalls aus.«


  Die Blauwurm-Kashs zogen es vor, unter freiem Himmel neben ihren Pacern zu schlafen; Etzwane und Ifness verbrachten also eine ungestörte Nacht.


   Im kühlen malvenfarbenen Licht des Morgens brachte Baba Krüge mit heißem Kellergebräu, auf dem Käsestücke schwammen. »Wenn ihr zum Thrie-Orgai reisen wollt, müßt ihr früh weiterziehen. Ihr hättet die Wildwüste am Nachmittag hinter euch und könntet die Nacht in einem Baum am Vurush verbringen.«


   »Ein guter Rat«, sagte Ifness. »Bereite uns ein Frühstück aus gebratenem Fleisch und Brot und schicke einen Jungen los, der Fabrache wecken soll. Dazu trinken wir lieber Kräutertee anstelle dieses ausgezeichneten, aber zu nahrhaften Getränks.«


   »Fabrache ist schon hier«, sagte der Wirt. »Er will verschwinden, solange die Blauwürmer noch schwere Köpfe haben. Euer Frühstück ist schon bereit. Es besteht aus Haferbrei und Hummerpaste, wie bei allen anderen Gästen auch. Ich brate euch keine Extrawürste. Was den Tee angeht, so kann ich euch ein paar Pfefferstauden auskochen, wenn dies eurem Geschmack entspricht.«


   Ifness stimmte resigniert zu. »Bring unsere Pacer nach vorn; wir reiten so bald wie möglich ab.«
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  Die Blauwurm-Kashs wurden munter, als Ifness, Etzwane und Fabrache abritten. Einer der Männer knurrte etwas; ein anderer richtete sich halb auf, um ihnen nachzublicken, doch niemand hatte Lust, sich anzustrengen.


   Von Shagfe aus ritten die drei nach Westen über die Wildwüste, eine Alkaliebene, die sich bis zum Horizont erstreckte. Die Oberfläche war eine harte, knochenweiße Kruste, auf der weicher, ätzender Sand lag. Über die Wüste marschierte ein Dutzend Windhosen; sie schwankten hin und her wie die Tänzer einer Pavane, eilten zum Horizont und kehrten wieder zurück, einige groß und majestätisch vor dem schimmernden Himmel, andere dicht am Boden, würdelos dahinzuckend und dann und wann zu unansehnlichen Staubwolken zusammensinkend. Eine Zeitlang hielt Fabrache nach hinten Ausschau, doch als die Ansammlung von Hütten in der staubigen Ferne verschwand und keine schwarzen Reiter auftauchten, wurde er zuversichtlicher. Er sah Ifness von der Seite an und sagte vorsichtig: »Wir haben gestern abend keine formelle Vereinbarung getroffen – aber ich nehme doch an, daß wir als Verbündete reisen und daß keine Gruppe die Unterdrückung der anderen anstrebt.«


   Ifness erwiderte freimütig: »Wir haben kein besonderes Interesse an der Sklaverei. Bei unserer Ankunft in Shagfe haben wir zwei ausgezeichnete Sorukhs verkauft, aber um ehrlich zu sein – das Leben als Sklavenhändler ist gefährlich und ohne Ertrag, zumindest im Mirkil-Distrikt.«


   »Das Gebiet ist schon ziemlich ausgeblutet«, versicherte Fabrache. »Seit Hozman Rauhkehle hier arbeitet, hat sich die Bevölkerung halbiert. In der Schänke von Shagfe haben wir früher stets fremde Gesichter gesehen und viele verschiedene Trachten aus nah und fern. Jeder Hulkaklan hatte zwischen drei und sieben Fetischgruppen, außerdem kamen Sorukhs aus dem Shillinsk-Bezirk, Schaufelköpfe und Alulas vom Nior-See und viele Leute von der anderen Seite der Kuzi-Kaza. Ein kleiner Sklavenhändler wie ich konnte sich ganz gut über Wasser halten und sich sogar ein oder zwei Mädchen leisten. Das alles hat Hozman Rauhkehle zerstört. Jetzt müssen wir uns abmühen, um überhaupt zu leben.«


   »Wo verkauft Hozman Rauhkehle seine Ware?«


   »Hozman weiß seine Geheimnisse zu hüten«, sagte Fabrache verächtlich. »Eines Tages treibt er es zu weit. Die Welt wird unerträglich; in meiner Jugend war das noch nicht so. Überleg doch mal! Raumschiffe bekämpfen sich! Rote Teufel morden und rauben! Hozman Rauhkehle und seine inflationären Preise! Wenn er uns dann vernichtet und den Mirkil-Distrikt entvölkert hat, zieht er weiter.«


   »Ich würde Hozman gern kennenlernen«, sagte Ifness. »Er muß interessante Geschichten zu erzählen haben.«


   »Im Gegenteil – er ist so schweigsam wie ein Chumpa.«


   »Das werden wir sehen.«


   Als der Tag fortschritt, beruhigte sich die Luft allmählich, und die Windhosen verschwanden; die drei Reiter hatten nur noch unter der brütenden Hitze zu leiden. Im Verlauf des Nachmittags tauchten vor ihnen die ersten Hänge der Orgai-Berge auf, und die Wildwüste lag hinter ihnen. Als die drei Sonnen hinter den Bergen verschwanden, ritten die Männer über einen Hügel und sahen vor sich den breiten Vurush, der hinter dem Thrie-Orgai hervorkam und nach Norden im Dunst verschwand. Ein Hain aus knorrigen Eiben stand am Flußufer, und diese Stelle wählte Fabrache zum Nachtlager, obwohl überall auch Chumpaspuren zu sehen waren.


   »An den Chumpa kommen wir nicht vorbei, wo wir auch lagern«, sagte Fabrache. »Drei Männer mit Fackeln können sie notfalls auf Abstand halten.«


   »Dann müssen wir also Wachen aufstellen?«


   »O nein«, erwiderte Fabrache. »Die Pacer passen schon auf. Außerdem lassen wir das Feuer brennen.«


   Er band die Pacer an einem Baum fest und legte am Ufer ein Feuer an. Während Ifness und Etzwane einen Haufen harziger Eibenäste zusammentrugen, fing Fabrache ein Dutzend Schlammkrabben, die er tötete, aufknackte, säuberte und briet, während er zugleich auf heißen flachen Steinen kleine Kuchen buk. »Du bist sehr tüchtig«, sagte Ifness. »Es ist eine Freude, dir bei der Arbeit zuzusehen.«


   Fabrache schüttelte mürrisch den Kopf. »Etwas anderes kenne ich nicht; eine Geschicklichkeit, die das harte Leben mich gelehrt hat. Dein Kompliment macht mir keine Freude.«


   »Du hast doch gewiß andere Talente?«


   »Ja. Ich gelte als guter Friseur. Im Spaß ahme ich zuweilen die Liebesriten der Ahulphs nach. Aber das sind bescheidene Errungenschaften; zehn Jahre nach meinem Tod werde ich vergessen sein – eins mit der Erde von Caraz. Trotzdem halte ich mich für einen glücklichen Menschen, mehr als die meisten anderen. Ich habe mich oft gefragt, warum es mir vergönnt war, das Leben von Kyril Fabrache zu führen.«


   »Solche Gedanken sind uns allen schon mal gekommen«, sagte Ifness. »Aber solange man nicht von einer Religion der Reinkarnation überzeugt ist, erscheint die Frage müßig.« Er stand auf und sah sich um. »Ich nehme an, die Roten Teufel sind noch nicht so weit nach Westen vorgedrungen?«


   Doch Fabrache war offenbar unangenehm berührt von Ifness’ Gleichgültigkeit gegenüber seiner Suche nach der inneren Wahrheit und antwortete nur knapp: »Sie haben nicht mal Shagfe erreicht.« Dann ging er, um die Pacer zu versorgen.


   Ifness musterte die Masse der Orgai-Berge im Norden, wo die Spitze des Thrie-Orgai in den letzten Strahlen der untergehenden Sonnen aufblitzte. »Dann scheint der Kampf der Raumschiffe mit der Ausrottung der Rogushkoi nicht unmittelbar etwas zu tun zu haben«, sagte er nachdenklich. »Die Ereignisse stehen natürlich in Verbindung, daran besteht kein Zweifel… Morgen dürfte es interessant werden.« Er machte eine seiner seltenen Gesten. »Wenn ich ein Raumschiff oder einen Außerirdischen vorweisen könnte, wäre ich gerettet. Dasconetta wäre grau vor Wut, auch jetzt schon beißt er sich ständig auf den Knöcheln herum… Wir können nur hoffen, daß es die Raumschiffe wirklich gibt, daß sie mehr als nur Erfindungen dieser Leute sind.«


   Etzwane, den Ifness’ Sorgen irgendwie ärgerten, sagte: »Ich sehe keinen Nutzen in einem Raumschiffwrack; die sind doch im System der Erdenwelten häufig anzutreffen.«


   »Richtig«, sagte Ifness, noch immer beseelt von seiner triumphalen Vision. »Aber sie sind Produkte menschlichen Wissens – doch dorthin führen viele Wege.«


   »Pah!« knurrte Etzwane. »Eisen ist Eisen, Glas ist Glas – und das gilt hier ebenso wie am Ende des Universums.«


   »Wieder richtig. Die elementaren Grundzüge sind allen bekannt. Doch für das Wissen gibt es keine Grenzen. Jede Aufstellung angeblich letzter Werte unterliegt neuer Prüfung und kann nach neuen Begriffen analysiert werden. Die nachfolgenden Schichten des Wissens sind zahllos. Jene Bereiche, die uns vertraut sind, entstammen der Ebene unter oder über uns. Es ist vorstellbar, daß ganz selbständige Wissensphasen existieren; dabei muß man an das Gebiet der Parapsychologie denken. Das Grundgesetz des Kosmos lautet so: In der Unendlichkeit existiert alles Mögliche tatsächlich. Um es konkret zu sagen – die Technologie, die ein fremdes Raumschiff antreibt, könnte sich von der Erde beträchtlich unterscheiden, und eine solche Technologie ist natürlich von gewaltigem Interesse, wenn auch nur philosophisch.« Ifness starrte ins Feuer. »Ich muß auch anmerken, daß ein vertieftes Wissen nicht unbedingt ein Vorteil ist und gefährlich sein kann.«


   »Warum bist du dann so begierig, dieses Wissen weiterzugeben?« fragte Etzwane.


   Ifness lachte leise. »Erstens ist das eine normale menschliche Neigung. Zweitens ist die Gruppe, zu der ich gehöre – und aus der Dasconetta natürlich ausgeschlossen wurde – durchaus in der Lage, die gefährlichsten Geheimnisse zu wahren. Drittens kann ich meinen persönlichen Vorteil nicht übergehen. Wenn ich dem Historischen Institut ein fremdes Raumschiff liefere, auch wenn es nur ein Wrack ist, steigt mein Prestige erheblich.«


   Etzwane wandte sich ab, um sein Bett zu machen, und sagte sich, daß von Ifness’ drei Gründen der dritte wohl der überzeugendste war.


   Die Nacht verging ohne Zwischenfall. Dreimal erwachte Etzwane. Einmal hörte er aus der Ferne den grollenden Ruf eines Chumpa und noch leiser die Antwortrufe eines Ahulphstammes, doch das Lager am Fluß blieb ungestört.


   Fabrache erwachte noch vor Beginn der Dämmerung. Er entfachte das Feuer und bereitete ein Frühstück aus Tee und Haferbrei, den er mit Pfefferfleisch versetzte.


   Kurz nach Sonnenaufgang bestiegen die drei ihre Pacer und folgten dem Ufer des Vurush nach Süden. So kamen sie langsam in die Orgai-Berge.


   Kurz vor der Mittagsstunde zügelte Fabrache plötzlich seinen Pacer. Er neigte den Kopf, als lauschte er, und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um.


   »Was ist los?« fragte Ifness.


   Fabrache schwieg. Er deutete durch eine Felslücke in eine mit Felsbrocken übersäte Schlucht, die vor ihnen lag. »Hier haben die schwarzen Kugeln die Scheibenschiffe entdeckt; hier hat der Kampf stattgefunden.« Er stellte sich in den Steigbügeln auf, suchte die Höhen mit den Blicken ab und musterte den Himmel.


   »Du hast eine unangenehme Vorahnung«, sagte Etzwane leise.


   Fabrache zupfte nervös an seinem Bart. »Dieses Tal hat ein wunderbares Ereignis erlebt; es kribbelt noch in der Luft… Und vielleicht mehr.« Unruhig drehte er seinen hageren Körper im Sattel hin und her und ließ die Augen rollen. »Ich spüre einen seltsamen Druck.«


   Etzwane suchte das Tal ab. Rechts und links befanden sich scharfe Einschnitte im Sandstein; die Oberflächen lagen gleißend im weißvioletten Sonnenlicht, die tiefen Schatten schimmerten flaschengrün. Sein Auge wurde von einer hastigen Bewegung abgelenkt; kaum dreißig Meter entfernt hockte ein großer Ahulph und schien zu überlegen, ob er einen Stein werfen sollte oder nicht. Etzwane sagte: »Vielleicht spürst du den Blick des Ahulphs dort drüben.«


   Fabrache fuhr herum; er ärgerte sich, daß Etzwane das Wesen als erster gesehen hatte. Der Ahulph, ein blauschwarzes Männchen von einer Abart, die Etzwane unbekannt war, schüttelte unruhig die Ohren und wollte sich entfernen. Fabrache rief ihm im De-da-Dialekt nach. Der Ahulph blieb stehen. Fabrache sprach weiter, und mit den typischen übertriebenen Bewegungen der hochstehenden Ahulphs hüpfte das Wesen von dem Felsvorsprung herab. Höflich strömte es einen Duft der Geselligkeit* aus und kam geduckt näher. Fabrache stieg von seinem Pacer und bedeutete Etzwane und Ifness, es ihm nachzumachen. Er warf dem Ahulph ein Stück kalten Kornkuchen zu und äußerte sich wieder in der De-da-Sprache. Der Ahulph nickte und antwortete ausführlich.


  
    


    * Die höherentwickelten Ahulphs verfügen über vier Gerüche, die Geselligkeit, Feindseligkeit und zwei Abstufungen der Erregung signalisieren, die dem Menschen unbekannt ist. Die unzähligen Rassen niederer Ahulphs sondern nur Feindseligkeit und einen Anziehungsduft ab. Die Mentalität des Ahulphs scheint zuweilen der menschlichen zu ähneln, doch die Ähnlichkeit ist irreführend. Versuche, mit den Ahulphs auf der Basis menschlicher Vernunft zu verkehren, enden meistens frustrierend. Zum Beispiel ist der Ahulph nicht in der Lage zu begreifen, wenn man ihm anbietet für Lohn zu arbeiten, so detailliert man ihm das Problem auch erklärt, obwohl man ihn zu gewissen einfachen Tätigkeiten abrichten kann. Er arbeitet nur unter Zwang, nicht aber gegen Entlohnung.

    

  


   Fabrache wandte sich schließlich an Ifness und Etzwane. »Der Ahulph hat den Kampf beobachtet. Er hat mir den Ablauf der Ereignisse beschrieben. Zwei kupferne Scheiben sind am Ende des Tals gelandet und dort fast eine Woche geblieben. Gestalten stiegen aus und wanderten herum. Sie standen auf zwei Füßen, strömten jedoch einen nichtmenschlichen Geruch aus. Auf ihr Aussehen hat der Ahulph nicht geachtet. Die Fremden haben während ihres Aufenthalts nichts getan und kamen nur bei Morgengrauen und kurz vor Sonnenuntergang ins Freie. Vor drei Tagen erschienen gegen Mittag hoch am Himmel vier schwarze Kugeln. Die Scheibenschiffe wurden überrascht. Die schwarzen Kugeln schickten Blitze herab, ließen beide Scheibenschiffe explodieren und verschwanden dann so plötzlich, wie sie gekommen waren. Die Ahulphs haben die Wrackteile beobachtet, ohne sich jedoch näher heranzuwagen. Gestern ist ein großes Scheibenschiff vom Himmel herabgekommen. Nachdem es eine Stunde über dem Tal geschwebt hatte, hob es das Wrack an, das am wenigsten gelitten hatte, und schleppte es fort. Die Überreste des zweiten Schiffs sind noch da.«


   »Interessant«, murmelte Ifness. »Wirf dem Wesen noch ein Stück Kornkuchen hin. Ich möchte mir unbedingt das Wrack ansehen.«


   Fabrache kratzte sich das Kinn. »Ich muß gestehen, daß ich eine Bedrückung verspüre, die der der Ahulphs ähnelt. Das Tal enthält eine unheimliche Aura, der ich mich nicht entgegenstellen möchte.«


   »Entschuldige dich nicht«, sagte Ifness. »Du bist nicht umsonst als der glückliche kleine Überlebende bekannt. Willst du hier mit dem Ahulph auf uns warten?«


   »Ja«, sagte Fabrache.


   Ifness und Etzwane ritten in das Tal hinab. Eine Meile legten sie zurück, und links und rechts erhob sich der Sandstein in bizarren Formationen. Das Tal weitete sich zu einer sandigen Ebene, und hier fanden sie das Wrack des zweiten Schiffes.


   Die Außenhülle war an einem Dutzend Stellen aufgerissen und verbogen; eine ganze Sektion fehlte. Aus den Rissen ragten verdrehte Metallteile, und zähe Flüssigkeiten waren ins Freie gesickert. Oben war das Metall explodiert, und winzige Bruchstücke lagen überall im Sand.


   Ifness pfiff ärgerlich durch die Zähne. Er nahm seine Kamera und fotografierte das Wrack. »Ich hatte zwar nicht viel mehr erwartet; doch ich bin trotzdem enttäuscht. Was für eine Trophäe, wenn das Schiff einigermaßen erhalten gewesen wäre! Eine neue Kosmologie, nichts weniger, die sich mit der unseren vergleichen ließe! Eine Tragödie, daß das Schiff so zugerichtet wurde!«


   Etzwane überraschte Ifness’ Vehemenz; ein solcher Ausbruch war ungewöhnlich für ihn. Sie traten näher, und das Wrack übte eine unheimliche Faszination aus, es hatte eine seltsame, traurige Majestät. Ifness stieg von seinem Pacer, nahm ein Metallstück auf, wog es in der Hand, warf es fort. Er ging zu dem Schiff, starrte ins Innere und schüttelte angewidert den Kopf. »Alles Interessante ist entweder aufgelöst, zerdrückt oder zerschmolzen worden – hier können wir nichts mehr erfahren!«


   »Hast du bemerkt, daß ein Teil des Schiffs fehlt?« fragte Etzwane. »Sieh mal in die Spalte dort – da ist es.«


   Ifness folgte Etzwanes Blick. »Dieses Schiff ist als erstes angegriffen worden – vielleicht mit einer Sprengladung; dann wurde es nochmals getroffen mit einer Energie, die den Schmelzvorgang ausgelöst hat.« Er marschierte auf die Vertiefung zu, die etwa fünfzig Meter entfernt war und in der sich eine dreieckige Sektion des Schiffs verklemmt hatte. Die Außenhülle, die verzogen und verbeult, doch wie durch ein Wunder intakt war, hatte sich wie ein großer Bronzesiegel über den schmalen Spalt gelegt.


   Die beiden kletterten die Felsen hinauf, bis sie neben dem zerknitterten Metall standen. Ifness zerrte an einem abgebrochenen Metallrand. Etzwane half ihm; mit großer Anstrengung vermochten die beiden das Blech zur Seite zu biegen und schufen so eine Öffnung in der Schiffshülle. Ein widerlicher Gestank schlug ihnen entgegen, ein Verwesungsgeruch, der sich von allem unterschied, was Etzwane bisher erlebt hatte… Er erstarrte und hob die Hand. »Hör mal.«


   Von unten ertönte ein leises Kratzen, das einige Sekunden lang anhielt.


   »Da scheint noch etwas zu leben.« Etzwane starrte in die Dunkelheit hinab. Die Aussicht, das zerstörte Schiff zu betreten, behagte ihm gar nicht.


   Doch Ifness hatte keine Bedenken. Aus seinem Gürtelbeutel nahm er einen Gegenstand, den Etzwane nie zuvor gesehen hatte: einen durchsichtigen Würfel von etwa einem Zentimeter Kantenlänge. Plötzlich verströmte dieses Gebilde ein grelles Licht, das Ifness in das düstere Innere leuchten ließ. Etwa einen Meter unter ihnen zog sich eine zerbrochene Bank durch einen Raum, der eine Art Lager zu sein schien; ein wirres Durcheinander von Gegenständen, die von Regalen geschleudert worden waren, bedeckte die gegenüberliegende Wand. Ifness kletterte auf die Bank hinab und sprang zu Boden. Etzwane warf einen letzten sehnsüchtigen Blick ins Tal und folgte ihm. Ifness betrachtete die aufgehäuften Gegenstände und hob die Hand. »Ein Toter.« Etzwane beugte sich vor. Das tote Wesen lag auf dem Rücken, und war gegen die Wand gedrückt worden. »Ein menschenähnlicher Zweifüßler«, stellte Ifness fest. »Doch kein Mensch, nicht einmal humanoid, abgesehen von den Beinen, den Armen und dem Kopf. Das Ding riecht sogar anders als eine menschliche Leiche.«


   »Schlimmer«, murmelte Etzwane. Er beugte sich vor und betrachtete das tote Wesen, das außer einigen Gurten, die drei Beutel hielten, nackt war – zwei Beutel an den Hüften und ein dritter Beutel im Nacken. Die Haut, wie purpurschwarzes Pergament, schien hart wie altes Leder zu sein. Der Kopf wies einige parallele Knochenvorsprünge auf, die an der Oberkante eines ringförmigen Knochenwulsts begannen, welcher schützend um das einzige Auge verlief, und sich über die Schädeldecke zogen. Eine mundähnliche Öffnung war am Halsansatz zu sehen. Eine Fläche mit kleinen Borsten schien die Hörorgane zu enthalten.


   Ifness bemerkte etwas, das Etzwane entgangen war. Er griff nach einem röhrenförmigen Gebilde und stieß damit zu. Im Schatten am Nacken des toten Wesens bewegte sich plötzlich etwas, doch Ifness war schneller; die Spitze traf einen kleinen schwarzen Gegenstand. Ifness löste den Körper von der Wand und schlug noch einmal nach dem kleinen sechsbeinigen Wesen, das sich in dem Beutel am Nacken des Toten befunden hatte.


   »Asutra?« fragte Etzwane.


   Ifness nickte. »Asutra und Wirt.«


   Etzwane betrachtete noch einmal das zweibeinige Wesen. »Es ähnelt den Rogushkoi – dieselbe harte Haut, entfernt die Form des Kopfs und Hände und Füße.«


   »Die Ähnlichkeit ist mir auch aufgefallen«, sagte Ifness. »Vielleicht ist das eine verwandte Linie oder der Grundstock, aus dem die Rogushkoi entwickelt wurden.« Er sprach leise, und seine Augen zuckten unruhig hin und her. Etzwane hatte ihn noch nie so aufgeregt erlebt. »Jetzt vorsichtig weiter«, sagte Ifness.


   Mit lautlosen Schritten näherte er sich der Zwischenwand und richtete das Licht durch eine Öffnung.


   Sie blickten in einen sechs Meter langen Flur, dessen Wände verbogen waren. Am anderen Ende sickerte durch die Risse schwaches Tageslicht herein.


   Ifness ging leise den Flur entlang und erreichte den abschließenden Raum – dabei hielt er den Lichtwürfel in einer Hand und in der anderen eine Energiepistole.


   Der Raum war leer. Etzwane konnte sich seine Funktion nicht recht erklären. Eine Bank zog sich an drei Wänden entlang; darüber hingen Schränke voller Glas- und Metallgegenstände, die Etzwane nicht kannte. Die Außenhülle des Schiffs und eine Wand preßten sich gegen zerschmettertes Felsgestein, das die vierte Wand bildete. Ifness sah sich lauernd um wie ein Falke. Er legte den Kopf auf die Seite und lauschte; Etzwane folgte seinem Beispiel. Die Luft war schwer und stickig. Etzwane fragte ziemlich leise: »Was ist das für ein Raum?«


   Ifness schüttelte kurz den Kopf. »Erdenweltschiffe sind anders gebaut… Ich begreife das alles nicht.«


   »Schau mal hier«, sagte Etzwane. »Weitere Asutra.« Ein Glasbecken am Ende der Bank enthielt eine trübe Flüssigkeit, in der drei Dutzend dunkle Ellipsoide schwammen.


   Ifness untersuchte den Tank. Eine Röhre führte an einer Seite hinein; von dieser Röhre führten Leitungen zu den Asutra. »Sie scheinen kataleptisch zu sein«, sagte Ifness. »Vielleicht nehmen sie in der Flüssigkeit Energie oder Informationen auf, vielleicht unterhalten sie sich damit.« Er überlegte einen Augenblick lang und sagte dann: »Mehr können wir nicht tun. Die Angelegenheit ist zu bedeutend, als daß wir allein entscheiden könnten, was zu tun ist. Unser Fund ist überwältigend.« Er hielt inne und sah sich um. »Hier haben wir genug Material, um zehntausend Analytiker zu beschäftigen, um das ganze Institut in Erstaunen zu versetzen. Wir kehren sofort nach Shillinsk zurück. Vom Boot aus kann ich Dasconetta Bescheid geben und ein Bergungsschiff anfordern.«


   »Irgend etwas an Bord lebt noch«, sagte Etzwane. »Wir können es nicht sterben lassen.« Wie um seine Bemerkung zu unterstreichen, ertönte hinter der zerknitterten Wand gegenüber dem Flur ein Kratzen.


   »Eine kitzlige Sache«, murmelte Ifness. »Wenn uns nun plötzlich zwanzig Rogushkoi entgegenstürzen?… Andererseits läßt sich vielleicht von einem Wirt, der nicht unter Asutraeinfluß steht, Nützliches erfahren. Also gut, schauen wir nach. Aber vorsichtig!«


   Er ging zu der Stelle, wo die Wand gegen das Felsgestein gepreßt war. In der Mitte und unten gab es keine Berührung; hier gähnten unregelmäßige Öffnungen, etwa kopfgroß, durch die Luft zirkulieren konnte. Etzwane starrte durch die mittlere Öffnung. Im ersten Augenblick sah er gar nichts, dann erschien plötzlich ein runder Gegenstand vor seinen Augen, etwa so groß wie eine Münze, und warf einen perlmuttartigen rosa und grünen Schimmer. Etzwane zuckte zurück, von einem seltsamen Beben seiner Nerven überwältigt. Er riß sich zusammen und sagte leise: »Es ist eins der Wirtwesen. Ich habe ihm ins Auge geschaut.«


   Ifness knurrte kurz vor sich hin. »Wenn es lebt, ist es sterblich – und dann haben wir keinen Grund zur Panik.«


   Etzwane verkniff sich eine Erwiderung, nahm eine Metallstange und begann das Gestein zu bearbeiten. Ifness hielt sich im Hintergrund; ein rätselhafter Ausdruck stand auf seinem Gesicht.


   Das Gestein, das durch den Aufprall des Schiffs zerschmettert worden war, ließ sich in großen Brocken lösen. Etzwane arbeitete mit wütender Entschlossenheit, als wollte er sich von etwas ablenken. Die mittlere Öffnung erweiterte sich. Etzwane kümmerte sich nicht darum und trieb die Stange ergrimmt in den Fels… Schließlich hob Ifness die Hand. »Es reicht.« Er trat vor, ließ sein Licht durch das Loch blitzen. Es enthüllte eine dunkle kauernde Gestalt. »Komm heraus«, sagte Ifness und machte eine heranwinkende Geste, wobei er seine Hand anleuchtete.


   Zuerst herrschte Schweigen. Dann zog sich das Wesen langsam, doch ohne zu zögern durch die Öffnung. Wie der Tote trug es keine Kleidung – außer dem Geschirr und den drei Beuteln, von denen einer einen Asutra enthielt. Ifness wandte sich an Etzwane. »Geh voran nach draußen. Ich werde das Wesen anweisen, dir zu folgen.«


   Etzwane wandte sich zum Gehen. Ifness trat vor, berührte den Arm des Wesens und wies ihm den Weg.


   Das Wesen folgte Etzwane durch den Korridor in den Raum, der zur Außenwelt führte.


   Etzwane stieg auf die Bank und steckte den Kopf hinaus ins Tageslicht. Noch nie war ihm die Luft so klar und süß vorgekommen. Und eine Meile über ihm schwebte ein gewaltiges Scheibenschiff am Himmel, langsam um seine vertikale Achse rotierend. Die drei Sonnen verursachten dreifarbige Reflexe auf der kupferbraunen Außenhülle. Vier weitere kleinere Schiffe schwebten über der Erscheinung.


   Etzwane starrte verblüfft hinauf. Das große Scheibenschiff senkte sich langsam herab. Hastig teilte er Ifness seine Beobachtung mit.


   »Beeil dich!« befahl Ifness. »Hilf dem Wesen hinauf und halte es am Geschirr fest.«


   Etzwane kletterte ins Freie und blieb abwartend stehen. Von unten schob sich der purpurschwarze Kopf mit den Knochenvorsprüngen herauf. Dann kamen die Schultern mit dem Beutel, der den Asutra enthielt. Einer plötzlichen Eingebung folgend, packte Etzwane den Beutel und zerrte ihn von dem schwarzen Körper fort. Ein Nervensstrang zwischen Nacken und Beutel streckte sich, das Wesen schrie gellend auf vor Schmerz und löste seinen Griff um die Kante des Lochs. Es wäre nach unten gefallen, wenn Etzwane es nicht mit einem Arm um den Nacken gepackt hätte. Mit der anderen Hand zog er den Dolch aus dem Gürtel und durchtrennte den Nerv; der Asutra löste sich zuckend. Etzwane schleuderte ihn angewidert von sich und zerrte dann das dunkelhäutige Wesen vollends herauf. Ifness folgte hastig. »Was ist los?«


   »Ich habe den Asutra gelöst. Da verschwindet er. Halt mal den Wirt fest; ich werde ihn töten.«


   Ifness runzelte unwillig die Stirn, doch er gehorchte. Das schwarze Wesen wollte Etzwane folgen, aber Ifness klammerte sich an seinem Geschirr fest. Etzwane folgte dem dahinhuschenden Insektenwesen, packte einen Stein, hob ihn in die Höhe und ließ ihn auf den Asutra niedersausen.


   Ifness hatte das plötzlich erstarrte Wesen inzwischen in eine Felsspalte gedrängt, damit es von dem landenden Raumschiff nicht mehr gesehen werden konnte. Etzwane holte eilig die Pacer und ging ebenfalls in Deckung.


   »Warum hast du den Asutra getötet?« fragte Ifness eisig. »Jetzt haben wir nur noch die leere Hülle, die kaum die Mühe wert ist.«


   Etzwane sagte trocken: »Das weiß ich auch. Ich habe aber das landende Schiff bemerkt und weiß, daß die Asutra sich mit ihren Genossen telepathisch verständigen. So haben wir hoffentlich eine bessere Chance, ihnen zu entkommen.«


   »Die telepathischen Fähigkeiten der Asutra sind noch nicht bewiesen«, knurrte Ifness. Er blickte die Schlucht entlang. »Der Weg scheint frei zu sein. Wir müssen uns aber beeilen. Es wäre denkbar, daß Fabrache nicht mehr lange wartet.«


  6


  Die enge, gewundene Schlucht war von Felsbrocken übersät; ein Aufsitzen war unmöglich. Etzwane ging voraus und führte die Pacer am Zügel. Ihm folgte das dunkelhäutige Wesen, dessen unirdische Glieder in fremdartigem Rhythmus pendelten und zuckten. Die Nachhut bildete Ifness, der sehr nachdenklich schien.


   Als das zerklüftete Gebiet hinter ihnen lag, schwenkten sie nach Süden ab und kehrten zu der Stelle zurück, an der sie Fabrache zurückgelassen hatten. Sie fanden ihn an einen Felsen gelehnt, von dem aus er das Tal überschauen konnte, in dem nun keine Raumschiffe mehr zu sehen waren – auch kein Wrack mehr. Fabrache fuhr mit erschrecktem Aufschrei zusammen, denn sie hatten sich lautlos genähert. Ifness hob beruhigend die Hand. »Wie du siehst«, sagte er, »haben wir einen Überlebenden der Schlacht gefunden. Hast du ein solches Wesen schon mal gesehen?«


   »Niemals!« rief Fabrache. »Und ich freue mich auch nicht über euren Fund. Wo willst du das Wesen verkaufen? Wer würde so eine schreckliche Kreatur kaufen wollen?«


   Ifness lachte leise, was er selten tat. »Das Wesen hat seinen Wert als Kuriosität, als Sammlerobjekt, wenn man so will. Ich mache mir keine Sorgen um unseren Profit. Aber was war drüben im Tal los?«


   Fabrache trat verwundert einen Schritt zurück. »Was? Habt ihr die Ereignisse nicht aus nächster Nähe mitbekommen?«


   »Wir waren hinter dem Berg in Deckung«, erklärte Ifness. »Wären wir geblieben, hätte man uns vielleicht bemerkt – und was daraus geworden wäre, weiß ich nicht.«


   »Verstehe. – Also, die Vorgänge übersteigen jedenfalls meinen Verstand. Ein großes Schiff kam herab, packte das Wrack und hob es hoch, als wäre es federleicht.«


   »Wurde nur ein Teil aufgenommen?« fragte Ifness. »Oder etwa zwei?«


   »Zwei. Das Schiff kam ein zweites Mal herab, und ich dachte schon, es wäre um euch geschehen.« Fabrache schüttelte den Kopf. »Was habt ihr nun vor?«


   »Wir reisen so schnell wie möglich nach Shagfe zurück. Aber zuerst gib ihm etwas Wasser. Er war mehrere Tage lang eingeschlossen.«


   Fabrache gehorchte mit schiefem Lächeln. Ohne zu zögern schüttete das Wesen den Inhalt des Bechers in die Mundöffnung am Hals, drei weitere Becher folgten. Ifness bot dem Fremden einen Kuchen aus geliertem Fleisch an, den er ablehnte; die Trockenfrüchte dagegen nahm er hastig und ließ sie in seinem Schlund verschwinden. Ifness bot ihm gestampften Samen an, aus denen Fabrache sein Brot machte, dazu Salz und Fett, doch diese Dinge wollte das Wesen nicht.


   Die Lasten wurden neu verteilt, und das dunkelhäutige Wesen wurde auf das Packtier gehoben, das bei dem unbekannten Geruch des Fremden zunächst zu zittern und zu bocken begann und schließlich mit steifen Beinen und geblähten Nüstern lostrottete.


   Die vier folgten dem Vurushtal und ritten den Weg zurück, den sie gekommen waren. So legten sie am Nachmittag viele Meilen zurück. Der Fremde ritt willenlos dahin, ohne sich für die Landschaft zu interessieren, ohne sich im Sattel zu bewegen. Sein Auge starrte blicklos geradeaus. Etzwane wandte sich an Ifness: »Glaubst du, das Wesen ist in einem Schockzustand? Oder ist es etwa nur halbintelligent?«


   »Im Augenblick können wir das nicht ergründen. Bald hoffe ich mehr zu erfahren.«


   »Vielleicht könnte es als Dolmetscher zwischen Menschen und Asutra fungieren.«


   Ifness runzelte die Stirn, ein Zeichen, daß ihm dieser Gedanke noch nicht gekommen war. »Das ist natürlich eine Möglichkeit.« Er blickte zu Fabrache hinüber, der seinen Pacer auf sie zu gelenkt hatte. »Was ist los?«


   Fabrache deutete nach Osten, wo die Hänge der Orgai-Berge in die Ebene übergingen. »Eine Gruppe Reiter – sechs oder acht.«


   Ifness richtete sich im Sattel auf und blickte in die Ferne. »Sie reiten mit großer Geschwindigkeit in unsere Richtung.«


   »Am besten, wir hauen ab«, meinte Fabrache. »In diesem Land ist Freundlichkeit unter Fremden nicht selbstverständlich.« Er spornte seinen Pacer an, und die anderen folgten, wobei Etzwane sich um den Pacer kümmerte, der den Fremden trug.


   So trabten sie das Tal hinab, wobei Ifness angewidert die Stirn runzelte. Der Fremde ritt in starrer Haltung und umklammerte krampfhaft die nach hinten geschwungenen Hörner seines Reittiers. Etzwane hatte das Gefühl, daß sie auf den ersten beiden Meilen etwas Abstand gewannen, dann eine Zeitlang den Vorsprung hielten, während die Verfolger schließlich wieder aufholten. Fabrache, dessen lange Gestalt grotesk über den Hals seines Tieres gekrümmt war und dessen Bart im Wind flatterte, verlangte seinem Pacer das Äußerste ab. Er brüllte über die Schulter: »Das ist Hozman Rauhkehle mit seiner Sklavenjägerhorde! Reitet um eure Freiheit!«


   Die Pacer ermüdeten schnell. Immer wieder stolperten sie und verloren den Rhythmus des Galopps. Die verfolgenden Tiere waren auch nicht mehr frisch und wurden ebenfalls langsamer. Die Sonnen standen tief im Westen, und die Berge warfen drei Schatten in die Ebene des Vurush. Fabrache schätzte die Entfernung zu den Verfolgern ab und maß sie gegen die Höhe der Sonne. Dann rief er verzweifelt: »Vor Sonnenuntergang sind wir versklavt – und dann erfahren wir Hozmans Geheimnis!«


   Ifness deutete nach vorn. »Dort, am Ufer, ein Wagenlager!«


   Fabrache starrte hinüber und stieß einen Schrei der Hoffnung aus. »Wir können es noch rechtzeitig schaffen und um Schutz bitten… Wir haben Glück, wenn die Leute da vorn keine Kannibalen sind.«


   Gleich darauf rief er: »Es sind die Alula – ich erkenne ihre Wagen. Sie sind gastfreundlich – wir sind in Sicherheit!«


   Am Flußufer waren etwa fünfzig Wagen mit zwei Meter hohen krummen Rädern zu einem großen Viereck zusammengefahren, wobei die Räder und herabgelassenen Seitenflanken einen soliden Zaun bildeten. Die einzige Öffnung wies zum Fluß hinab. Die Sklavenjäger, die auf ihren hustenden und stolpernden Pacern noch etwa dreihundert Meter zurücklagen, gaben die Jagd auf und schwenkten zum Fluß ab.


   Fabrache führte die Gruppe um die Wagenburg herum und hielt vor der Öffnung. Vier Männer sprangen geduckt in Angriffshaltung vor. Sie trugen Wamse aus schwarzen Chumpalederstreifen und Helme aus schwarzem Leder und waren mit riesigen Armbrüsten bewaffnet. »Wenn ihr zu der Gruppe da hinten gehört und irgendeinen Trick versucht, zieht schleunigst weiter. Wir wollen mit euch nichts zu tun haben.«


   Fabrache sprang von seinem Pacer und trat vor. »Senkt eure Waffen! Wir sind Reisende aus den Orgai-Bergen und auf der Flucht vor Hozman Rauhkehle! Wir erbitten euren Schutz für die Nacht!«


   »Das ist alles gut und schön – aber was ist das für ein gräßliches einäugiges Wesen? Wir haben so allerlei Geschichten gehört – ist das ein Roter Teufel?«


   »Nichts dergleichen! Die Roten Teufel sind alle tot, vor kurzem wurden sie bei einer Schlacht getötet. Dies ist der einzige Überlebende aus einem abgestürzten Raumschiff.«


   »Dann tötet ihn doch auch! Warum sollen wir Feinde von anderen Welten durchfüttern?«


   Nun schaltete sich Ifness ein und sagte höflich, aber bestimmt: »Gestattet mir eine Bemerkung. Die Angelegenheit ist doch etwas kompliziert. Ich gedenke die Sprache dieser Kreatur zu erlernen, wenn sie überhaupt sprechen kann. Und dieses Wissen wird uns helfen, unsere Feinde zu besiegen.«


   »Das muß Karazan entscheiden. Bleibt, wo ihr seid!«


   Gleich darauf trat ein riesiger Mann vor, der selbst Fabrache noch um gut einen Kopf überragte. Sein Gesicht war nicht weniger eindrucksvoll als sein Körperbau; scharfe Augen blitzten unter einer mächtigen Stirn, ein kurzer Bart bedeckte Wangen und Kinn. Er erfaßte die Lage innerhalb einer Sekunde, wandte sich dann verächtlich an seine Wächter. »Wo liegt hier das Problem? Seit wann haben die Alula drei Männer und ein Monstrum zu fürchten? Laßt sie ein!« Stirnrunzelnd blickte er zum Flußufer hinunter, wo Hozman Rauhkehle und seine Gruppe ihre Pacer tränkten und ausruhen ließen, und kehrte dann ins Lager zurück. Die Krieger senkten ihre Waffen und traten ein paar Schritte zurück. »Kommt ins Lager. Bringt eure Pacer ins Gehege. Bettet euch, wo ihr wollt – nur nicht bei unseren Frauen.«


   »Unsere Dankbarkeit ist euch gewiß«, erklärte Fabrache. »Aber bedenkt, dort hinten lauert Hozman Rauhkehle, der Sklavenhändler; heute sollte sich niemand aus dem Lager entfernen, oder er würde nie mehr gesehen.«


   Etzwane interessierte sich sehr für das Lager und für die Faszination des barbarischen Glanzes, die nach allgemeiner shantischer Auffassung für die carazischen Stämme typisch war. Die grünen, rosa- und magentafarbenen Zelte waren mit herrlichen Sternenschwärmen und Sonnen bestickt. Die gebogenen Zeltstangen erhoben sich bis zu acht Fuß über den Boden und wiesen vier verschiedene Fetische auf – geflügelte Skorpione, Wiskwiesel, Königsfische und Pelikane aus dem Nior-See. Die Männer im Lager trugen Hosen aus gegerbtem Ahulphleder, schimmernde schwarze Stiefel und bestickte Westen über losen weißen Hemden. Verheiratete Frauen hatten purpurne und grüne Tücher um den Kopf geschlungen; ihre langen Kleider hatten die verschiedensten Farben; die Mädchen dagegen liefen wie die Männer in Hosen und Stiefeln herum. Vor jedem Zelt brodelte ein Kessel über dem Feuer, und der angenehme Geruch nach Fleisch und Gewürzen zog durch das Lager. Vor dem Zeremonienwagen saßen die Ältesten des Stammes und reichten eine Lederflasche mit Kornschnaps herum. In ihrer Nähe saßen vier Männer, die sich mit goldenen Perlschnüren geschmückt hatten und auf Saiteninstrumenten spielten.


   Niemand schenkte den Neuankömmlingen mehr als einen beiläufigen Blick; die Gruppe suchte sich einen freien Platz, sattelte die Pacer ab und rollte die Decken auf. Der Fremde sah dabei ohne erkennbares Interesse zu. Fabrache wagte es nicht, am Fluß nach Fischen oder Muscheln zu suchen, und bereitete ein bescheidenes Mahl aus Brei und Trockenfleisch; der Fremde trank Wasser und schob sich ohne Begeisterung eine Handvoll Brei in den Mund. Immer mehr Lagerkinder wagten sich heran und beobachteten mit aufgerissenen Augen das fremdartige Wesen. Schließlich wagte ein Junge die schüchterne Frage: »Ist das Wesen zahm?«


   »Sieht so aus«, sagte Etzwane. »Es ist in einem Raumschiff nach Durdane gekommen; auf jeden Fall ist es also zivilisiert.«


   »Ist es dein Sklave?« fragte ein anderer.


   »Eigentlich nicht. Wir haben es aus einem Raumschiffwrack gerettet, und jetzt wollen wir lernen, wie man mit ihm spricht.«


   »Kann es zaubern?«


   »Soviel ich weiß, nicht.«


   »Tanzt es?« fragte ein Mädchen. »Bringt es doch zur Musik hinüber, und dann sehen wir zu, was es macht.«


   »Es tanzt nicht und spielt auch keine Musik«, sagte Etzwane.


   »Was für ein langweiliges Wesen!«


   Eine Frau kam herbei schalt die Kinder und schickte sie fort, und die Gruppe war wieder allein.


   Fabrache wandte sich an Ifness. »Wie willst du das Wesen während der Nacht bei uns halten? Müssen wir darauf aufpassen?«


   »Ich glaube nicht«, sagte Ifness. »Vielleicht hielte es sich dann für einen Gefangenen und würde zu fliehen versuchen. Es weiß, daß wir seine Nahrungsquelle sind und es schützen, und ich glaube, daß es freiwillig bei uns bleibt. Trotzdem wollen wir unauffällig aufpassen.« Ifness drehte sich zu dem Wesen um und bemühte sich um eine notdürftige Verständigung: Zuerst legte er einen Kiesel hin, dann zwei, dann drei und sagte dabei: »Eins… zwei… drei…« und bedeutete dem Fremden, es ihm nachzumachen – doch die Übung führte zu nichts. Als nächstes richtete Ifness die Aufmerksamkeit des Wesens auf den Himmel, an dem klar und hell die Sterne leuchteten. Ifness deutete fragend hierhin und dorthin und nahm sogar den harten Finger des Wesens und richtete ihn auf den Himmel. »Entweder ist er äußerst intelligent oder äußerst dumm«, brummte Ifness.


   Vom großen Mittelfeuer tönte nun Musik herüber, und Etzwane ging hinüber, um sich die Tänze anzuschauen. Die Jünglinge und Mädchen stellten sich in Reihen auf und hüpften und tobten und drehten einander im Kreis herum. Die Musik kam Etzwane unkompliziert, ja fast ein wenig naiv vor, doch sie war so lebhaft und geradeheraus wie das Tanzen. Einige Mädchen waren sehr hübsch, stellte er fest, und offenbar gar nicht schüchtern… Er erwog den Gedanken, etwas Musik zu machen, und ging sogar soweit, eins der herumliegenden Instrumente zu untersuchen. Es war von bizarrer Konstruktion. Er ließ den Finger über die Saiten gleiten, doch die Bünde standen seltsam weit auseinander, und das Instrument war mit althergebrachten Methoden nicht zu stimmen. Er schlug einige Akkorde an, wobei er seine übliche Fingerhaltung anwendete. Das Ergebnis war seltsam, doch nicht unangenehm. Ein Mädchen tauchte lächelnd vor ihm auf: »Spielst du?«


   »Ja, aber das Instrument kenne ich nicht.«


   »Welche Rasse und welchen Fetisch hast du?«


   »Ich bin ein Bürger Shants, ich wurde als Chilite im Kanton Bastern geboren.«


   Das Mädchen schüttelte verwundert den Kopf. »Das muß ein fernes Land sein. Ich habe noch nie davon gehört. Bist du ein Sklavenjäger?«


   »Nein. Mein Freund und ich sind gekommen, um uns die seltsamen Raumschiffe anzusehen.«


   Das Mädchen war hübsch und aufgeweckt und hatte eine wunderbare Figur. Etzwane sehnte sich plötzlich danach, Musik zu machen, und beugte sich über das Instrument, um seine Harmonien zu ergründen. Er stimmte die Saiten um und fand heraus, daß er das Instrument spielen konnte, wenn er die unübliche kudarische Tonart verwendete. Vorsichtig spielte er einige Passagen und versuchte mit einigem Erfolg der Musik zu folgen.


   »Komm«, sagte das Mädchen. Sie führte ihn zu den anderen Musikern und brachte ihm die Lederflasche, aus der alle getrunken hatten. Etzwane nahm einen vorsichtigen Schluck; der beißende Alkohol nahm ihm fast den Atem. Lachend reichte er die Flasche zurück. »Lach noch einmal!« befahl das Mädchen. »Musiker dürfen nicht ernst sein, auch wenn ihre Stimmung traurig ist; in ihren Augen müssen immer farbige Lichter blitzen!«


   Einer der Musiker starrte zuerst das Mädchen, dann Etzwane an, der sich größere Zurückhaltung auferlegte. Er spielte versuchsweise einige Akkorde und schloß sich dann mit steigender Zuversicht der Musik an. Das Thema war einfach und wurde beharrlich wiederholt, doch jedesmal mit kleinen Änderungen – ein Rhythmus wurde gedehnt, eine Note verfärbt, eine kleine Betonung hier und dort angefügt. Die Musiker schienen im Wettstreit zu stehen, wer die feinsten Variationen brachte, und dabei wurde die Musik zunehmend intensiver und bezwingender, und die Tänzer wirbelten umeinander, ließen die Arme zucken, traten aus und stampften im Feuerschein… Etzwane begann sich zu fragen, wann und wie die Musik wohl aufhören würde. Die anderen kannten sicher das Signal; sie würden ihn hereinzulegen versuchen, so daß er sich, wenn er allein weiterspielte, lächerlich machte: ein alter Scherz, der schon manchem Fremden gespielt worden war. Alle wußten, wann das Lied zu Ende war; ein Seitenblick, ein angehobener Ellbogen, ein Zischen, eine leichte Positionsveränderung… Das Signal kam; Etzwane spürte es. Wie erwartet, brach die Musik abrupt ab. Etzwane schwenkte sofort in eine Variation in einer anderen Tonart über, in eine pulsierende Passage, die noch zwingender war als das erste Thema, und kurz darauf fielen die Musiker, einige grinsend, andere achselzuckend, wieder in die Musik ein… Etzwane lachte und beugte sich über das Instrument, das ihm nun schon vertraut geworden war, und begann Passagen und Ausschmückungen zu spielen. Endlich war das Stück zu Ende. Das Mädchen setzte sich neben Etzwane und reichte ihm die Flasche. Etzwane trank und fragte: »Wie heißt du?«


   »Ich bin Rune aus dem Pelikanfetisch. Und wer bist du?«


   »Ich heiße Gastel Etzwane. In Shant bezeichnen wir uns nicht nach dem Klan oder Fetisch, sondern nennen nur unseren Kanton. Und früher gaben wir die Farben unserer Halsreife an, die wir nun nicht mehr tragen.«


   »In anderen Ländern gibt es eben andere Sitten«, sagte das Mädchen. »Manchmal ist das etwas verwirrend. Jenseits der Orgai-Berge und am Botgarsk-Fluß leben die Shada, die einem Mädchen die Ohren abschneiden, wenn es nur mit einem Mann spricht. Ist das auch in Shant üblich?«


   »Ganz und gar nicht«, sagte Etzwane. »Darfst du bei den Alula mit Fremden sprechen?«


   »Ja, in solchen Dingen folgen wir unseren Neigungen – und warum auch nicht?« Sie neigte den Kopf und musterte Etzwane offen. »Du entstammst einer Rasse, die dünner und lebhafter ist als wir. Du hast etwas an dir, das wir die Aura eines Aersk* nennen.«


  
    


    * Aersk: Nicht zu übersetzen. Ungefähr: ein furchtloser Edelmann der Berge, der vor allem die Weite, das Sonnenlicht und die Stürme braucht.

    

  


   Die Schmeichelei gefiel Etzwane. Das Mädchen war offenbar sehr aufgeschlossen und wollte seinen Horizont erweitern, indem es mit einem fremden jungen Mann flirtete. Etzwane, der von Natur aus vorsichtig war, ließ sich diesmal gern auf das Gespräch ein. Er fragte: »Der Musiker dort drüben – ist er nicht dein Verlobter?«


   »Galgar, das Wiskwiesel? Sehe ich wie ein Mädchen aus, das sich mit einem Mann wie Galgar einläßt?«


   »Natürlich nicht. Man merkt ja, daß er beim Spielen kaum den Rhythmus halten kann, was auf eine unzulängliche Persönlichkeit schließen läßt.«


   »Du bist erstaunlich hellhörig«, sagte Rune und rückte näher. Etzwane roch den Baumbalsam, den sie als Duftmittel verwendete. Sie fragte mit leiser Stimme: »Gefällt dir meine Kappe?«


   »Ja natürlich«, versicherte Etzwane, den die Sprunghaftigkeit des Mädchens verwirrte. »Obwohl sie dir anscheinend gleich vom Kopf fällt.«


   Ifness hatte sich auch ans Feuer gesetzt. Er hob nun mahnend den Finger, und Etzwane ging zu ihm. »Ich möchte dich zur Vorsicht mahnen«, sagte Ifness.


   »Überflüssig; ich schaue sowieso in alle Richtungen zugleich.«


   »Trotzdem, trotzdem. Denk daran, daß wir in einem Alul-Lager den hiesigen Gesetzen unterworfen sind. Fabrache hat mir erzählt, daß die Alulfrauen ganz leicht eine eheliche Verbindung erzwingen können. Du siehst doch, daß bestimmte Mädchen ihre Kappe schief tragen. Wenn ein Mann eine solche Kappe abnimmt oder sie nur gerade rückt, gilt das als intime Handlung, und wenn das Mädchen einen Aufstand darum macht, müssen die beiden heiraten.«


   Etzwane blickte durch den dunkler werdenden Feuerschein zu Rune hinüber. »Die Kappe sitzt tatsächlich nicht fest… Eine interessante Sitte.« Langsam kehrte er zu dem Mädchen zurück. Sie fragte: »Was hat dir die seltsame Person gesagt?«


   Etzwane suchte nach einer passenden Antwort. »Er hat mein Interesse für dich bemerkt und mir gesagt, ich solle mich nicht kompromittieren oder dich beleidigen, indem ich etwa deine Kleidung berühre.«


   Rune lächelte und warf Ifness einen verächtlichen Blick zu. »Was für ein alter Spielverderber! Aber er braucht keine Angst zu haben. Meine drei besten Freundinnen haben sich verabredet, ihre Liebsten am Fluß zu treffen, und ich wollte mitgehen, obwohl ich keinen Freund habe und mich einsam fühlen werde«, sagte sie und lächelte einladend.


   »Ich rate euch, diesen Ausflug ein andermal zu machen«, sagte Etzwane. »Hozman Rauhkehle schleicht in der Gegend herum; er ist der gefährlichste Sklavenjäger in ganz Caraz.«


   »Pff. Meinst du die paar Banditen, die hinter euch her waren? Die sind nach Norden fortgeritten! Sie würden es nicht wagen, den Alula so etwas anzutun.«


   Etzwane schüttelte skeptisch den Kopf. »Wenn du einsam bist, komm doch und unterhalte dich mit mir dort hinter dem Wagen, wo ich meine Decke ausgebreitet habe.«


   Rune trat mit erhobenen Augenbrauen einen Schritt zurück. »An solch plumpen Liebesspielen bin ich nicht interessiert. Wenn ich mir vorstelle, daß ich dich für einen Aersk gehalten habe!« Sie rückte ihre Kappe auf dem Kopf zurecht und stapfte davon. Etzwane blickte ihr achselzuckend nach und ging zu seiner Lagerstatt. Eine Zeitlang beobachtete er den Fremden, der reglos im Schatten saß.


   Etzwane verspürte ein Widerstreben, sich in der Nähe dieses unbekannten Wesens schlafen zu legen; schließlich kannten sie es kaum, wußten so gut wie nichts über seinen Charakter. Doch schließlich fielen ihm die Augen zu. Nach einiger Zeit fuhr er erschrocken hoch, doch das Wesen saß unverändert da, und Etzwane schlief wieder ein.


   Eine Stunde vor Sonnenaufgang weckte ihn lautes Wutgebrüll. Er sprang auf und sah eine Gruppe von bewaffneten Alulkriegern aus den Zelten stürzen. Sie unterhielten sich aufgeregt, dann eilten alle zu ihren Pacern, und gleich darauf hörte Etzwane Hufschlag, der sich entfernte. Fabrache war losgezogen, um Informationen einzuholen, und kehrte nun kopfschüttelnd zurück. »Genau, wie ich gesagt habe – niemand wollte auf meine Warnung hören. Gestern nacht sind vier Mädchen unten am Fluß spazierengegangen und nicht zurückgekehrt. Das ist Hozman Rauhkehles Werk. Der Ausritt der Alula ist zwecklos, denn wer von Hozman gefangen wurde, verschwindet auf Nimmerwiedersehen.«


   Die Reiter kehrten niedergeschlagen zurück; sie hatten erfolglos nach Spuren gesucht und besaßen keine Ahulphs, die die Fährte der Sklavenjäger hätten aufnehmen können. Anführer der Suchgruppe war Karazan. Er schwang sich aus dem Sattel und marschierte durch das Lager auf Ifness zu. »Sag mir, wo die Sklavenjäger zu finden sind – wir wollen entweder unser Fleisch und Blut zurückgewinnen oder den Kerl mit bloßen Händen in der Luft zerreißen!«


   Ifness deutete auf Fabrache. »Mein Freund hier, ebenfalls ein Sklavenhändler, kann darüber vielleicht mehr Einzelheiten mitteilen als ich.«


   Fabrache zerrte vielsagend an seinem Bart. »Über Hozman Rauhkehle weiß ich nichts – weder über seine Rasse noch über seinen Klan oder seinen Fetisch. Nur zwei Tatsachen kann ich euch mitteilen. Erstens ist er oft in Shagfe anzutreffen, wo er an der Sammelstation Sklaven verkauft – und zweitens: Wer von Hozman gefangen wird, bleibt für immer verschwunden.«


   »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Karazan. »Wo liegt dieses Shagfe?«


   »Eine Tagesreise im Osten.«


   »Wir reiten sofort nach Shagfe! Holt die Pacer!«


   »Wir wollen auch dorthin reiten! Wir reiten mit.«


   »Beeilt euch«, sagte der Alula. »Wir reiten nicht zum Spaß!«


  Achtzehn Pacer trabten über die Steppe. Ihre Reiter saßen weit vorgebeugt in den Sätteln, ihre Umhänge flatterten im Wind. In der Ferne tauchte Shagfe auf – ein grauschwarzer Fleck vor dem violettgrauen Hintergrund aus Hügeln und Dunst.


   Gegen Sonnenuntergang galoppierten die Reiter in den Ort und zügelten ihre Tiere inmitten aufwirbelnder Staubwolken vor der Schänke.


   Baba starrte durch die Türöffnung; als er das unbekannte Wesen erblickte, hob er fragend die hellen Augenbrauen. Die Alula stiegen ab und stürmten ins Haus, gefolgt von Ifness, Etzwane und der stummen schwarzen Kreatur.


   In der Schänke saßen die Kash Blauwurm, betrunken und schlechtgelaunt. Als sie ihre Stammesfeinde erblickten, steckten sie die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise. Fabrache sagte zu Baba: »Meine Freunde hier haben ein Geschäft mit Hozman Rauhkehle vor. War er heute schon hier?«


   Baba sagte mürrisch: »Ich rede nicht über die Angelegenheiten meiner Kunden. Ich bin doch kein…«


   Karazan trat vor und beugte sich über Baba. »Beantworte die Frage!«


   »Ich habe Hozman seit heute früh nicht gesehen«, knurrte der Wirt.


   »Aha, was heißt das? Heute früh!«


   »Es stimmt! Mit diesen beiden Händen servierte ich ihm das Frühstück, während die Sonnen über den Horizont stiegen.«


   »Wie ist das möglich?« fragte Kazaran drohend. »Er wurde bei Sonnenuntergang am Vurush gesehen, wo der Fluß die Orgai-Berge verläßt. Um Mitternacht war er noch dort. Wie hätte er hier im Morgengrauen frühstücken können?«


   Der Wirt überlegte. »Mit einem guten Angospacer ist das möglich.«


   »Und – was für einen Pacer hat er heute früh geritten?«


   »Einen einfachen Jerzy.«


   »Vielleicht hat er das Tier gewechselt«, warf Ifness ein.


   Der Alula schnaubte verächtlich durch die Nase. Er wandte sich an Fabrache. »Kannst du bestätigen, daß dich Hozman in den Orgai-Bergen verfolgt hat?«


   »Ganz sicher! Habe ich nicht Hozman Rauhkehle oft genug gesehen – bei seiner Bande und allein?«


   Im Rücken der Männer ertönte eine Stimme. »Ich höre meinen Namen – ich hoffe, in angenehmem Zusammenhang.«


   Alle fuhren herum. Hozman Rauhkehle stand in der Türöffnung. Er trat vor – ein bleicher Mann, mittelgroß und hager. Ein schwarzer Umhang verdeckte seine Kleidung – bis auf das braune Tuch, das er sich um den Hals geschlungen hatte.


   Der Alula sagte: »Am Vurush hast du gestern nacht vier von unseren Stammesangehörigen gefangen. Wir wollen sie zurückhaben. Die Alula sind nicht für die Sklavengehege bestimmt; das werden wir jedem Sklavenjäger in Caraz klarmachen.«


   Hozman Rauhkehle lachte und winkte unbeeindruckt ab. »Bist du nicht voreilig? Du beschuldigst mich ohne Beweis.«


   Karazan trat langsam vor. »Hozman – deine Zeit ist abgelaufen!«


   Hastig mischte sich der Wirt ein. »Aber nicht in der Schänke! Das ist Gesetz in Shagfe!«


   Der Alula schob ihn mit einer Bewegung seines mächtigen Arms zur Seite. »Wo sind deine Leute?«


   »Also, ich bitte dich!« sagte Hozman schnell. »Du kannst mir doch nicht jedes Verschwinden im Mirkil-Distrikt zur Last legen! Am Vurush-Fluß in den Orgai? Gestern nacht? Ein ziemlich weiter Weg für einen Mann, der in Shagfe gefrühstückt hat.«


   »Aber nicht unmöglich.«


   Hozman schüttelte lächelnd den Kopf. »Wenn ich so ausdauernde und schnelle Pacer besäße, würde ich dann Sklaven verkaufen? Ich würde Pacer züchten und ein Vermögen verdienen. Was deine Leute angeht – in den Orgai-Bergen treiben sich viele Chumpa herum; dort wird die tragische Wahrheit zu suchen sein.«


   Karazan brachte vor Wut kein Wort heraus; er konnte in Hozmans Verteidigung keine Lücke finden. Hozman erblickte das schwarze dunkelhäutige Wesen an der Tür und zuckte verblüfft zusammen. »Was macht dieser Ka hier? Ist er jetzt euer Verbündeter?«


   Ifness sagte leise: »Ich habe ihn am Thrie-Orgai gefangengenommen – etwa in der Gegend, wo du gestern nachmittag auf uns gestoßen bist.«


   Hozman wandte sich von dem Wesen ab, das er einen »Ka« genannt hatte; doch sein Blick blieb auf die Kreatur gerichtet. Er schlug einen scherzhaften Ton an: »Eine neue Stimme, eine neue Anschuldigung. Wenn Worte Klingen wären, läge der arme Hozman schon in tausend Stücke zerhackt am Boden.«


   »Dazu kommt es ohnehin bald«, sagte Karazan drohend, »es sei denn, er gibt die vier Alulamädchen heraus, die er gestohlen hat.«


   Hozman überlegte, wobei sein Blick zwischen Ifness und dem Ka hin und her wanderte. Schließlich sagte er zu Karazan: »Ich habe einige Chumpa als Agenten eingesetzt«, sagte er ölig. »Vielleicht haben die eure Alulamädchen gefangen. Wenn das so ist, werdet ihr dann vier gegen zwei eintauschen?«


   »Was meinst du – ›vier gegen zwei‹?« knurrte Karazan.


   »Für eure vier Mädchen nehme ich diesen weißhaarigen Mann und den Ka.«


   »Ich lehne den Vorschlag ab«, fuhr Ifness dazwischen. »Du mußt schon ein besseres Angebot machen.«


   »Also gut, der Ka allein. Überlegt doch mal! Ein wildes Wesen, das nicht von dieser Welt ist, gegen vier hübsche Mädchen.«


   »Ein bemerkenswertes Angebot!« sagte Ifness. »Warum willst du das Wesen haben?«


   »Ich habe Kundschaft für eine solche Kuriosität.« Hozman trat höflich zur Seite, um zwei Neuankömmlinge in den Schankraum zu lassen; betrunkene Kash Blauwurm, denen das Haar wirr in die Stirn hing. Der erste stieß Hozman an. »Tritt zur Seite, Reptil. Du hast uns allen Armut und Schande gebracht – mußt du jetzt auch noch im Weg herumstehen?«


   Mit verächtlichem Lächeln gab Hozman den Durchgang frei. Der Kash Blauwurm blieb stehen und schob lauernd den Kopf vor. »Machst du dich etwa über mich lustig? Findest du mich lächerlich?«


   Baba drängte sich vor. »Bitte keinen Kampf hier – nicht im Schankraum!«


   Der Kash holte zu einem mächtigen Rückhandschlag aus und streckte Hozman nieder. Daraufhin zog Baba einen Knüppel und trieb die beiden Kash mit erstaunlicher Geschicklichkeit aus der Schänke. Ifness streckte besorgt die Hand aus, um Hozman auf die Beine zu helfen. Er blickte Etzwane an. »Dein Messer bitte; wir wollen ein Geschwür aufbrechen.«


   Etzwane sprang vor; Ifness streifte Hozmans braunes Halstuch zur Seite; Etzwane schnitt die Gurte des kleinen Traggeschirrs durch, während Hozman gurgelnd vor Schmerzen am Boden strampelte und um sich schlug. Der Wirt verfolgte die Szene verblüfft, ohne seinen Knüppel landen zu können. Mit gerümpfter Nase hob Ifness angewidert den Asutra an, ein abgeflachtes Wesen, das schwarze und braune Streifen hatte. Etzwane durchtrennte den Nerv, und Hozman stieß den entsetzlichsten Schrei aus, der je in der Schänke zu Shagfe ertönt war. Der Asutra huschte auf die Türöffnung zu.


   Plötzlich drängte sich jemand knurrend zwischen Ifness und Etzwane hindurch – der Ka! Etzwane hob das Messer, zum Stich bereit, doch der Ka war bereits hinter dem Asutra durch die Tür verschwunden und eilte über den Hof. Ifness nahm die Verfolgung auf, und Etzwane schloß sich hastig an. Draußen stießen sie auf eine makabre Szene, die in dem aufwirbelnden Staub kaum zu erkennen war. Der Ka, aus dessen Füßen sich scharfe Krallen geschoben hatten, stampfte auf dem Asutra herum und riß ihn förmlich in Stücke.


   Ifness steckte seine Energiepistole ein und beobachtete das Geschehen mit ernstem Gesicht. Etzwane sagte verblüfft! »Es haßt den Asutra noch mehr als wir.«


   »Eine seltsame Vorstellung«, bemerkte Ifness.


   Aus der Schänke tönten neue Schreie und die dumpfen Laute einer Prügelei. Die Hände vor den Kopf haltend, eilte Hozman in den Hof, dicht gefolgt von den Alula. Ifness bewegte sich mit ungewöhnlicher Schnelligkeit, stellte sich den Verfolgern in den Weg und hielt sie auf. »Seid ihr völlig von Sinnen? Wenn ihr diesen Mann tötet, erfahren wir nichts mehr.«


   »Was gibt es da noch zu erfahren?« brüllte Karazan. »Er hat unsere Töchter in die Sklaverei verkauft; er sagt, wir sehen sie nie wieder.«


   »Warum fragen wir nicht mal nach Einzelheiten?« Ifness wandte sich an Etzwane, der Hozman festgehalten hatte. »Du hast uns viel zu erzählen.«


   »Was kann ich euch schon erzählen?« fragte Hozman. »Warum sollte ich mich selbst belasten? Die Kerle werden mich ohnehin wie Kannibalen zerreißen – was sie ja auch sind.«


   »Trotzdem bin ich neugierig. Erzähl deine Geschichte.«


   »Sie ist wie ein Traum«, murmelte Hozman. »Ich ritt durch die Luft wie ein Gespenst, ich sprach mit Ungeheuern; ich bin ein Wesen, das lebt und zugleich tot ist.«


   »Zunächst«, sagte Ifness, »mußt du uns erzählen, wo die Mädchen sind, die du gestern entführt hast.«


   Hozman hob den Arm in einer verzweifelten Geste, die auf eine Verwirrung seiner Gedanken hindeutete. »Jenseits des Himmels! Sie sind für immer fort. Niemand kehrt zurück, wenn sich erst der Wagen herabgesenkt hat!«


   »Ah, ich verstehe. Sie sind in ein Flugzeug gebracht worden.«


   »Sie sind nicht mehr auf Durdane.«


   »Und wann senkt sich der Wagen herab?«


   Hozman blickte verstohlen nach links und rechts, seine Lippen waren zusammengepreßt. Ifness sagte heftig: »Keine Lügengeschichten! Die Alula warten darauf, dich zu foltern, und wir dürfen sie nicht reizen.«


   Hozman lachte heiser. »Was bedeutet mir Folter! Ich weiß ohnehin, daß ich in Schmerzen sterben werde, das hat mir mein Hexenonkel prophezeit. Tötet mich nach Belieben, mir ist alles egal!«


   »Wie lange hast du den Asutra schon getragen?«


   »Das ist so lange her, daß ich mein altes Leben ganz vergessen habe… Seit wann? Zehn Jahre, zwanzig Jahre? Sie schauten in mein Zelt, zwei Männer in schwarzer Kleidung; sie waren keine Carazer, sie stammten überhaupt nicht von Durdane. Ich stand auf und ging ihnen voller Angst entgegen, und sie gaben mir den Mentor.« Hozman betastete mit zitternden Fingern seinen Nacken. Er schielte aus den Augenwinkeln zu den Alula hinüber, die die Szene aufmerksam verfolgten, die Hände auf die Griffe ihrer Krummsäbel gelegt.


   »Wo sind die vier Mädchen, die du uns gestohlen hast?« fragte Karazan drohend.


   »Sie sind auf eine ferne Welt gebracht worden. Wollt ihr wissen, welches Schicksal sie dort erwartet? – Ich weiß es nicht. Der Mentor hat mir nichts verraten.«


   Ifness gab Karazan ein Zeichen und fragte leise: »Der Mentor konnte mit dir sprechen?«


   Hozmans Augen starrten blicklos ins Leere. Worte sprudelten über seine Lippen. »Das ist ein Zustand, den man nicht beschreiben kann. Als ich das Wesen an mir entdeckte, wurde ich fast verrückt vor Ekel – doch nur einen Augenblick lang. Das Wesen tat etwas, und mich durchströmte Freude. Der öde Balchsumpf schien herrliche Düfte zu verströmen, und ich war ein neuer Mensch. In jenem Augenblick gab es nichts, was ich nicht hätte erreichen können!« Hozman hob die Arme. »Die Stimmung hielt mehrere Minuten lang an, und dann kehrten die Schwarzgekleideten zurück und machten mich auf meine Pflichten aufmerksam. Ich gehorchte, denn ich lernte die Strafe für Ungehorsam schnell kennen; der Mentor konnte mich mit Wonnen belohnen oder mit Schmerz strafen. Der Mentor wurde meine Seele und stand mir bald näher als meine eigenen Hände und Füße, denn seine Nerven gingen in meine Nerven über. Er sorgte für mein Wohlergehen und zwang mich nie, bei Regen oder Kälte zu arbeiten. Auch habe ich nie Hunger gelitten, denn meine Arbeit wurde mit gutem Gold und Kupfer und manchmal sogar mit Stahl belohnt.«


   »Und was hattest du für Pflichten?« fragte Ifness.


   Wieder sprudelte ein Wortschwall aus Hozman heraus, als hätte sich das alles seit langem in ihm aufgestaut, als müßte er sich von einem ungeheuren Druck befreien. »Die waren ganz einfach. Ich kaufte erstklassige Sklaven, so viele wie möglich. Ich arbeitete als Sklavenjäger und habe dabei ganz Caraz abgesucht, vom Azurfluß im Osten bis zum mächtigen Dulgov im Westen, und im Süden bis zum Thruska-Gebirge. Tausende von Sklaven habe ich ins All geschickt!«


   »Wie hast du das gemacht?«


   »Nachts, wenn niemand in der Nähe war und der Mentor mich auf jede Gefahr aufmerksam machen konnte. Ich rief den kleinen Wagen herab und brachte die Sklaven an Bord, die ich zuerst betäubte; manchmal waren es nur einer oder zwei, meist aber ein Dutzend oder mehr. Wenn ich wollte, brachte mich der Wagen blitzschnell an einen anderen Ort – so gestern nacht aus den Orgai-Bergen nach Shagfe.«


   »Und wohin bringt der Wagen die Sklaven?«


   Hozman deutete zum Himmel. »Dort oben hängt unsichtbar ein großes Schiff, in dem die Sklaven ruhen. Wenn das Schiff voll ist, fliegt es zur Welt der Mentoren, die irgendwo in den Windungen der Schlange Histhorbo liegt. Das habe ich zufällig in einer Sternennacht erfahren, als ich meinem Mentor viele Fragen stellte, die er mit Ja oder Nein beantwortete. Warum er so viele Sklaven brauchte? Weil die bisher unterworfenen Wesen unzureichend oder weniger gut geeignet waren und weil er einen mächtigen Feind fürchtete, der irgendwo zwischen den Sternen lauert.« Hozman schwieg. Die Alula waren nähergerückt; sie musterten ihn jetzt weniger feindselig, eher voller Staunen über das seltsame Schicksal, das er durchgemacht hatte.


   Ifness fragte beiläufig: »Und wie rufst du den kleinen Wagen herab?«


   Hozman fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte auf die Ebene hinaus. Ifness sagte leise: »Du wirst nie wieder den Asutra tragen, der deinem Geist solche Wonnen bereitet hat. Du bist nun zu uns übrigen zurückgekehrt, und wir sehen die Asutra als unsere Feinde an.«


   Hozman sagte leise: »In meinem Beutel trage ich einen Kasten mit einem kleinen Knopf. Wenn ich den Wagen brauche, gehe ich nachts ins Freie, drücke auf den Knopf und halte ihn fest, bis der Wagen herabkommt.«


   »Wer steuert den Wagen?«


   »Der Apparat arbeitet nach einem geheimnisvollen eigenen Willen.«


   »Gib mir den Kasten mit dem Knopf.«


   Hozman zog langsam das Kästchen heraus, das Ifness einsteckte. Dann nickte er Etzwane zu, der Hozman von Kopf bis Fuß absuchte und dabei drei kleine Kupferbrocken und einen herrlichen Stahldolch mit einem Glasgriff fand.


   Hozman verfolgte diesen Vorgang und fragte: »Was werdet ihr jetzt mit mir tun?«


   Ifness wandte sich an Karazan, der den Kopf schüttelte. »Hozman ist kein Mann, an dem man sich rächen kann. Er ist eine Marionette, ein Spielzeug.«


   »Du hast eine gerechte Entscheidung getroffen«, sagte Ifness. »In diesem Land der Sklaverei war sein einziges Verbrechen der Übereifer.«


   »Aber was nun?« wollte Karazan wissen. »Wir haben unsere Töchter nicht zurückbekommen. Dieser Mann muß den Wagen herabrufen, den wir erobern und bis zur Freilassung der Mädchen besetzen wollen!«


   »Es ist niemand an Bord des Wagens, mit dem du verhandeln könntest«, sagte Hozman. Doch dann fügte er hinzu: »Du könntest aber im Wagen mit aufsteigen und deine Forderungen direkt stellen.«


   Karazan stieß ein leises Grunzen aus und starrte finster in den purpurnen Abendhimmel empor, ein Riese in weißem Hemd und schwarzen Hosen. Auch Etzwane hob den Kopf und dachte an Rune, die sich zwischen kriechenden Asutra befand…


   Ifness wandte sich an Hozman: »Bist du je mit zu diesem Schiff aufgestiegen?«


   »Nein«, sagte Hozman heftig. »Davor hatte ich große Angst. Zuweilen kam ein graues Zwergwesen mit seinem Mentor herab; dann habe ich stundenlang in der Nacht gewartet, während sich die beiden Mentoren anzischten. Dann wußte ich, daß das Schiff voll war und in nächster Zeit keine Sklaven benötigt wurden.«


   »Wann ist das zum letztenmal der Fall gewesen?«


   »Das ist jetzt einige Zeit her; ich weiß es nicht mehr genau. Ich bin wenig zum Nachdenken gekommen.«


   Ifness überlegte. Karazan sagte: »Wir machen folgendes: Wir rufen den Wagen herab, steigen selbst ein, vernichten unsere Feinde und befreien unsere Leute. Wir brauchen nur bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten.«


   »Diese Taktik liegt auf der Hand«, sagte Ifness. »Wenn sie Erfolg hat, mag sie uns wertvolle Vorteile bringen – nicht zuletzt das Schiff selbst. Aber es wirft auch Probleme auf. Vor allen Dingen das der Rückkehr. Es mag sein, daß du das Schiff in deine Gewalt bringst, aber was nützt das, wenn du zugleich dort oben gestrandet bist? Ein solches Unternehmen ist gefährlich. Ich bin dagegen.«


   Karazan schnaubte verächtlich und suchte wieder den Himmel ab, als versuchte er einen gefahrlosen Weg zu diesem Depotschiff zu finden. Hozman, der eine Gelegenheit sah, sich unauffällig davonzumachen, setzte sich in Bewegung. Er ging um die Schänke herum zu seinem Pacer und stieß dort auf einen Blauwurm, der eben seine Satteltaschen durchsuchte. Hozman stieß einen unartikulierten Wutschrei aus und sprang dem Mann auf den breiten Rücken. Ein zweiter Blauwurm, der auf der anderen Seite des Pacers stand, schlug Hozman mit der Faust ins Gesicht; der Sklavenhändler taumelte gegen die Hauswand. Die Blauwurm setzten ihr Werk fort. Die Alula sahen ihnen angewidert zu, halb entschlossen, sich dazwischenzuwerfen, doch Karazan rief sie zurück. »Sollen sich die Schakale ruhig gegenseitig zerfleischen; das geht uns nichts an.«


   »Ihr nennt uns Schakale?« fragte einer der Kash. »Das ist eine Beleidigung!«


   »Nur für Wesen, die keine Schakale sind«, erwiderte Karazan trocken. »Ihr braucht also nicht beleidigt zu sein.«


   Die Kash, die erheblich in der Minderzahl waren, wollten es im Grunde nicht auf einen Kampf ankommen lassen und wandten sich wieder den Satteltaschen zu. Karazan drehte ihnen den Rücken zu und drohte mit der Faust zum Himmel.


   Unruhig sagte Etzwane zu Ifness: »Nehmen wir doch einmal an, wir erobern das Schiff wirklich. Könnten wir es nicht landen?«


   »Ich könnte es wahrscheinlich nicht. Und ich habe auch keine Lust zu einem Versuch – das steht fest.«


   Etzwane starrte Ifness feindselig an. »Aber wir müssen doch etwas tun! Dort oben hängen hundert, vielleicht zweihundert Menschen und warten darauf, daß die Asutra sie an einen unbekannten Ort bringen – und wir sind die einzigen, die ihnen helfen können.«


   Ifness lachte. »Du scheinst meine Fähigkeiten zu überschätzen. Ich vermute, da sind einige verführerische Blicke nicht ohne Wirkung geblieben, und jetzt willst du eine mutige Tat vollbringen, wie groß die Schwierigkeiten auch sein mögen.«


   Etzwane hielt die Worte zurück, die ihm im ersten Zorn über die Zunge wollten… warum erwartete er plötzlich von Ifness eine altruistische Haltung? Vom Augenblick ihres ersten Zusammentreffens hatte sich Ifness beharrlich geweigert, etwas anderes als seine eigenen Sorgen gelten zu lassen. Er war schon immer der kühle Rechner gewesen, der nur auf seine Karriere bedacht war. Nicht zum erstenmal musterte Etzwane den anderen mit Verachtung und Mißtrauen. Ihre Beziehung, die niemals eng gewesen war, hatte eine neue Phase der Entfremdung erreicht. Doch er sagte ruhig: »Könntest du in Shillinks nicht Dasconetta Bescheid geben und für diese dringende Aufgabe ein Erdenschiff anfordern?«


   »Ja«, sagte Ifness sarkastisch. »Und Dasconetta würde die Anordnung wahrscheinlich sogar weitergeben und damit einen Erfolg an seine Fahnen heften, der eigentlich mir zusteht.«


   »Wie lange dauert es, bis ein solches Schiff in Shagfe ist?«


   »Das kann ich nicht abschätzen.«


   »Einen Tag? Drei Tage? Zwei Wochen? Einen Monat?«


   »Es muß eine ganze Reihe von Faktoren berücksichtigt werden. Bei günstigen Verhältnissen könnte ein Schiff in zwei Wochen hier sein.«


   Karazan, der von den Dingen, die hier besprochen wurden, nur die Zeitspanne begriff, rief: »Dann ist das Schiff vielleicht längst fort – mitsamt den Menschen, denen auf einer fernen Welt ein schreckliches Schicksal bevorsteht.«


   »Eine tragische Situation«, räumte Ifness ein. »Aber ich kann keinen Ausweg aufzeigen.«


   »Und wie wäre dieser Vorschlag?« fragte Etzwane. »Du reitest so schnell wie möglich nach Shillinks und verlangst dort die Hilfe Dasconettas. Ich rufe den Wagen herab und steige mit den Alula auf, um das Depotschiff zu erobern. Wenn möglich, kehren wir nach Durdane zurück, wenn nicht, erwarten wir deine Rückkehr.«


   Ifness überlegte einen Augenblick lang, ehe er antwortete. »Dieser Plan hat eine verrückte Logik und wäre vielleicht sogar erfolgreich. Ich weiß eine Taktik, mit der sich Dasconettas Störfeuer aufdecken läßt, was einen meiner bisherigen Einwände aufhebt… Es bleiben jedoch noch zahlreiche Ungewißheiten; wir haben es hier mit einer völlig unbekannten Situation zu tun.«


   »Das verstehe ich schon«, sagte Etzwane ungeduldig. »Aber die Alula werden auf jeden Fall aufsteigen, und hier…« – er klopfte sich auf die Tasche mit der Energiepistole – »… liegt ihre größte Erfolgschance. Da ich das weiß, wie könnte ich mich von der Aktion ausschließen?«


   Ifness zuckte die Achseln. »Ich persönlich kann mir solche verrückten Gefühle nicht leisten; ich wäre schon lange tot. Aber wenn du ein fremdes Raumschiff auf Durdane landest oder es bis zu meiner Ankunft im Orbit festhältst, will ich deine altruistischen Motive und deinen Mut gern beklatschen. Ich betone jedoch, daß ich zwar deine Angelegenheiten im Auge behalten werde, aber für nichts garantieren kann – ich empfehle dir also, am Boden zu bleiben.«


   Etzwane lachte bitter auf. »Ich begreife dich durchaus. Auf jeden Fall geht es um Menschenleben, ob wir nun aufsteigen oder nicht. Am besten machst du dich sofort auf den Weg nach Shillinsk. Es kommt auf jede Minute an.«


   Ifness runzelte die Stirn. »Heute abend noch? Der Weg ist weit… Nun ja, Babas Schänke bietet keine große Bequemlichkeit. Also gut, der Ka und ich, wir reiten mit Fabrache als Führer nach Shillinsk. Wir brechen sofort auf.«
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  Die Sonnen waren vor drei Stunden hinter den fernen Orgai-Bergen untergegangen, und der letzte purpurne Schimmer war am Himmel erloschen. Auf der Ebene warteten achtzehn Alulakrieger; bei ihnen waren Etzwane und Hozman.


   »Hier ist die Stelle, an der ich immer gewartet habe«, sagte Hozman. »Und dies ist auch die übliche Zeit. Ich ging so vor: Ich drücke den Knopf. Nach zwanzig Minuten halte ich nach einem grünen Licht über mir Ausschau. Dann lasse ich den Knopf los, und der Wagen landet. Meine Sklaven stehen in ordentlicher Reihe neben mir. Sie sind von Drogen halb betäubt und gehorsam und spüren nichts – so als träumten sie. Die Tür geht auf, und ein hellblaues Licht strömt heraus. Ich trete vor und winke dabei den Sklaven zu. Wenn der Wagen einen Mentor enthält, erscheint er auf der Schwelle, und dann muß ich warten, während die Mentoren miteinander sprechen. Sobald die Sklaven im Wagen sind und das Gespräch zu Ende ist, schließe ich die Tür, und der Wagen steigt auf. Mehr ist nicht zu berichten.«


   »Sehr gut. Drück auf den Knopf.«


   Hozman gehorchte. »Wie oft ich das schon getan habe!« sagte er leise. »Und zuweilen habe ich mich gefragt, wohin sie wohl gebracht wurden und wie ihr weiteres Leben verlaufen ist. Und wenn der Wagen dann fort war, schaute ich in den Himmel und betrachtete die Sterne… Aber das ist vorbei. Ich bringe eure Pacer nach Shagfe und verkaufe sie an Baba, und dann kehre ich in das Land zurück, in dem ich geboren wurde. Stellt euch dicht hintereinander auf. Ihr müßt benommen und kraftlos wirken.«


   Die Männer bildeten eine Reihe und warteten. Es war eine ruhige Nacht. Fünf Meilen weiter nördlich lag Shagfe, doch die Feuerstellen und Öllampen waren nicht zu sehen. Langsam verstrichen die Minuten; noch nie war Etzwane eine Viertelstunde so lang vorgekommen. Jede Sekunde dehnte sich und wich widerstrebend in die Vergangenheit.


   Hozman hob die Hand. »Das grüne Licht… Jetzt kommt das Fahrzeug. Ich lasse den Knopf los. Haltet euch bereit, aber schlaff und reglos; bewegt euch nicht…«


   In der Luft ertönte ein leises Seufzen und Summen; ein dunkler Umriß bewegte sich vor den Sternen und landete fünfzig oder sechzig Meter entfernt. Langsam öffnete sich eine Luke, die Öffnung verbreitete einen hellblauen Schimmer. »Kommt«, murmelte Hozman. »Hintereinander, dicht zusammen… Dort ist der Mentor. Ihr müßt fix sein – aber nicht hasten.«


   Etzwane blieb am Eingang stehen. Das blaue Licht wies ihm im Innern den Weg. Auf einem Vorsprung neben einer Reihe farbiger Lichter ruhte ein Asutra. Einen Augenblick lang sahen sich Etzwane und der Asutra an, dann schien der Fremde die Gefahr zu spüren, zischte auf und hastete rückwärts auf einen kleinen Durchgang zu. Etzwane schwang seine Klinge und trennte den Unterleib des Insekts ab. Angewidert fegte er die zuckenden Teile auf den Boden, wo sie unter den Stiefeln der Alula zertrampelt wurden.


   Hozman lachte schrill auf. »Ich bin noch nicht ganz frei vom Einfluß dieser Wesen; ich habe seine Gefühle gespürt. Es war sehr wütend.«


   Karazan drängte sich herein, und das Schiff schien zu klein zu sein für seine riesige Gestalt. »Los, erledigen wir die Sache, solange wir noch in Fahrt sind! Gastel Etzwane. Kennst du dich mit diesen Zapfen und Pflöcken und blinkenden Geisterlampen aus?«


   »Nein.«


   »Dann komm – wir müssen tun, was wir tun müssen.«


   Etzwane trat als letzter ein. Er zögerte, von dem Gefühl übermannt, daß sie voreilig handelten. »Aber nur so können wir Erfolg haben«, sagte er ohne Überzeugung. Er blickte in Hozmans Gesicht und bemerkte überrascht einen seltsam lebhaften und eifrigen Ausdruck, als könnte sich Hozman kaum davon zurückhalten, ein Freudengeheul anzustimmen.


   Dies ist seine Rache, dachte Etzwane beklommen – an uns und zugleich an den Asutra. Er wird sich jetzt an ganz Durdane für das Entsetzen rächen, das ihn sein Leben lang beherrscht hat… Ich sollte ihn wohl am besten gleich umbringen… Etzwane blieb in der Tür stehen. Hozman wartete neben dem Fahrzeug, während im Schiffsinnern die Alula wegen der Enge langsam unruhig wurden. Einer plötzlichen Eingebung folgend, sprang Etzwane noch einmal ins Freie, und zerrte Hozmans Arm nach vorn, den dieser hinter den Rücken hielt. In der Hand hielt er ein weißes Stoffstück. Etzwane hob langsam den Blick und sah Hozman ins Gesicht. Der andere fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


   »So also wolltest du das Zeichen für unseren Untergang geben«, sagte Etzwane.


   »Nein, nein«, stammelte Hozman. »Dies ist mein Taschentuch. Eine Angewohnheit, mehr nicht. Ich wische mir die schwitzenden Handflächen.«


   »Ich verstehe durchaus, warum sie schwitzen«, nickte Etzwane.


   Karazan eilte herbei. Er erfaßte die Situation mit einem Blick und starrte Hozman wütend an. »Für diese Tat kannst du keinen Mentor verantwortlich machen, keine böse Macht, die dich dazu gezwungen hat.« Er zog sein mächtiges Krummschwert. »Hozman, knie nieder und neige den Kopf – dein Leben ist verwirkt.«


   »Einen Augenblick«, schaltete sich Etzwane ein. »Wie schließt man die Tür?«


   »Das mußt du schon selbst ergründen«, sagte Hozman. Er versuchte zu fliehen, doch Karazan sprang vor und packte ihn am Kragen seines Umhangs.


   Hozman begann mit hysterischer, tränenerstickter Stimme um Gnade zu winseln. »Viel haben wir nicht besprochen! Ich kann euch sagen, wie ihr am Leben bleibt – aber wenn ihr mir nicht die Freiheit garantiert, sage ich nichts; ihr könnt mich ruhig umbringen, aber ihr werdet euch noch oft an mein Lachen erinnern, während ihr auf einer fernen Welt als Sklaven schuftet.« Er warf den Kopf zurück und stieß ein schrilles Hohngelächter aus. »Und ihr werdet wissen, daß ich glücklich gestorben bin, denn ich habe meine Feinde vernichtet.«


   Etzwane sagte: »Wir wollen dein elendes Leben nicht. Wir hoffen vielmehr unser Leben zu retten – und dein Verrat ist die schlimmste Gefahr für uns.«


   »Ich will auch jetzt ganz ehrlich sein: Ich tausche mein Leben gegen das eure!«


   »Nehmt ihn ins Schiff!« sagte Etzwane. »Wenn wir überleben, überlebt er auch, und wenn wir zurückkommen, prügeln wir ihn durch.«


   »Nein, nein, nein!« kreischte Hozman. Karazan brachte ihn mit einigen Faustschlägen zum Schweigen.


   »Ich würde dieses Ungeziefer lieber töten«, sagte Karazan. »Hinein mit dir!« Er warf Hozman in den Flugwagen. Etzwane betrachtete die Tür und studierte ihren Mechanismus. Er fragte Hozman: »Was jetzt? Mache ich die Tür zu und ziehe diesen Hebel herab?«


   »Ja«, sagte Hozman niedergeschlagen. »Der Wagen wird Durdane dann aus eigenem Antrieb verlassen.«


   »Dann macht euch fertig; wir starten.«


   Etzwane schloß die Tür. Sofort begann der Boden gegen die Füße der Männer zu drücken. Die Alula hielten entsetzt den Atem an, und Hozman wimmerte. Nach einiger Zeit der Beschleunigung ließ der Druck nach. Im blauen Licht verschwammen die Gesichter und schienen eine neue Dimension zu gewinnen. Etzwane musterte die Alula und fühlte sich beschämt angesichts des Muts und der Entschlossenheit dieser Männer; im Gegensatz zu ihm hatten sie keine Ahnung von Ifness’ Fähigkeiten. Dann wandte sich Etzwane wieder an Hozman: »Weißt du, was unsere Chancen vergrößern könnte?«


   »Nichts Bestimmtes«, sagte Hozman. »Es geht um euer allgemeines Verhalten, wie ihr euch benehmen müßt, um nicht sofort entdeckt zu werden.«


   »Also, wie müssen wir uns verhalten?«


   »Ihr müßt so gehen – mit schlaffen Armen, leerem Blick und eingeknickten Beinen, so als könnten sie kaum eure Körper tragen.« Er machte es ihnen vor.


   Eine Viertelstunde lang hielt die Beschleunigung an, dann ließ sie nach. Hozman sagte nervös: »Ich weiß nichts über die Zustände an Bord – aber ihr müßt schnell und entschlossen vorgehen und aus der Überraschung das Beste machen.«


   »Die Asutra befinden sich bei ihren Wirten?«


   »Ich nehme es jedenfalls an.«


   »Zu deinem eigenen Besten rate ich dir, gut zu kämpfen«, sagte Etzwane.


   Hozman schwieg. Ein Augenblick verging. Der Wagen berührte einen festen Gegenstand und glitt mit einer abrupten Bewegung in eine Halterung. Die Männer spannten die Muskeln an. Die Tür ging auf. Sie blickten in einen leeren Korridor. Von einer Kontrolltafel ertönte eine Stimme: »Tretet hintereinander heraus und entkleidet euch völlig; ihr werdet mit einer erfrischenden Dusche gereinigt.«


   »Tut, als wärt ihr zu betäubt, um den Befehl zu begreifen«, zischte Hozman.


   Etzwane trat in den Korridor und ging ihn mit gemessenen Schritten entlang bis zum Ende, wo ihm eine Tür den Weg versperrte. Die Alula folgten ihm und führten Hozman in ihrer Mitte. Wieder sagte die Stimme: »Zieht euch aus, ihr müßt euch völlig ausziehen!«


   Etzwane tat, als wollte er gehorchen, dann ließ er wie erschöpft die Arme herabfallen und sank gegen die Wand. Aus dem Lautsprecher tönte ein leises Zischen und ein unwilliges Murmeln. Aus Öffnungen in der Decke sprühte eine ätzende Flüssigkeit herab, die die Männer bis auf die Haut durchnäßte… Die Duschen wurden abgestellt; die Tür am Gangende öffnete sich. Etzwane taumelte in eine große runde Kammer. Hier wartete ein halbes Dutzend zweibeiniger Wesen, die eine schuppenartige graue Haut, eine gedrungene Gestalt und ein amphibienhaftes Aussehen hatten. Fünf Augen ragten wie kleine Milchglaskuppeln aus den eckigen Köpfen; die Füße waren graugrüne muskulöse Flossen. Jedes der Wesen trug einen Asutra im Nacken. Etzwane brauchte gar kein Signal zu geben. Die in den Alula aufgestaute Energie brach sich Bahn; sie stürmten los, und nach knapp fünf Sekunden lagen die grauen Wirtwesen in graugrünen Blutlachen am Boden, und die Asutra waren zertreten und zerhackt. Etzwane sah sich vorsichtig im Raum um, die Energiewaffe schußbereit erhoben. Doch keine weiteren grauen Wesen erschienen. Er lief mit leisen Schritten zum Ende der Kammer, wo schmale Korridore in zwei Richtungen führten. Er lauschte, doch außer einem leisen, pulsierenden Summen war nichts zu hören. Die Hälfte der Alula folgte Karazan nach links; Etzwane führte die übrigen nach rechts. Die schmalen, niedrigen Korridore waren auf die Größenverhältnisse der Asutra abgestimmt; Etzwane fragte sich, wie es Karazan ergehen mochte. Er erreichte eine schmale Rampe, an deren oberem Ende die Sterne schimmerten. Er kletterte so schnell er konnte hinauf und stürmte in eine Kontrollkuppel. Eine niedrige Bank zog sich um den Raum; auf der einen Seite befand sich ein Dutzend kleiner Tanks mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten. Die andere Seite wurde von einer niedrigen Konsole eingenommen, die offenbar Kontrollen enthielt. Auf der gepolsterten Bank neben den Instrumenten lagen drei Asutra. Bei Etzwanes Eindringen drückten sie sich erschrocken zischend gegen die durchsichtige Kuppel. Ein Wesen brachte einen kleinen schwarzen Mechanismus zum Vorschein, der lavendelfarbenes Feuer in Etzwanes Richtung spuckte. Doch dieser hatte sich schon zur Seite geworfen, und das Feuer traf den Alula hinter ihm. Etzwane wollte seine Energiepistole nicht einsetzen; er durfte die Kuppel nicht beschädigen. So sprang er vor und eilte geduckt und im Zickzack durch den Kontrollraum. Einer der Asutra huschte in einen kleinen Durchgang, der kaum dreißig Zentimeter Durchmesser hatte. Etzwane zerschmetterte das zweite Wesen mit der flachen Klinge. Das dritte drückte sich zischend und pfeifend um die Kontrollen herum. Etzwane packte es und warf es in die Mitte des runden Raums, wo die Alula es zertrampelten. Der Mann, der von dem Energiestrahl getroffen worden war, lag am Boden und starrte keuchend durch die flache Kuppel auf die Sterne. Er starb, und niemand konnte ihm helfen. Etzwane ließ zwei Männer als Wächter zurück; sie starrten ihn mürrisch an und protestierten, weil er es wagte, ihnen Befehle zu geben, Etzwane überging ihre Einwände. »Paßt gut auf; stellt euch nicht so hin, daß ein Asutra aus diesem Schacht auf euch schießen kann. Verstopft die Öffnung. Seht euch vor!« Er verließ den Raum und machte sich auf die Suche nach Karazan.


   Eine Rampe führte in einen zentralen Laderaum; hier lagen die betäubten Gefangenen aus Caraz auf Regalen, die wie die Speichen eines Rads angeordnet waren. Karazan hatte einen der amphibienhaften Wärter getötet; zwei weitere standen ergeben vor ihm. Keiner der drei trug Asutra. Alles in allem waren hier zweihundert Männer, Frauen und Kinder wie Holzscheite aufgestapelt, und Karazan hatte sich in der Mitte aufgestellt und starrte stirnrunzelnd von den grauen Wirtwesen zu den Gefangenen und zurück – und vielleicht zum erstenmal in seinem Leben wußte er nicht, was er tun sollte.


   »Den Leuten geht es so ganz gut«, sagte Etzwane. »Lassen wir sie schlafen. Etwas anderes ist viel wichtiger. Die Asutra haben hier kleine Gänge, in denen sich zumindest einer verkrochen hat. Wir müssen das Schiff durchsuchen und uns dabei sehr vorsehen, denn sie haben Energiewaffen; sie haben schon einen von ihren Männern getötet. Unsere beste Chance liegt darin, die Durchgänge zu verstopfen, wo immer wir sie finden, bis wir uns im Schiff genau auskennen.«


   Karazan sagte unbehaglich: »Es ist kleiner, als ich erwartet habe; kein angenehmer Ort.«


   »Die Asutra haben das Schiff nach ihren Maßstäben konstruiert. Wenn wir Glück haben, sind wir bald wieder heil unten. Doch zunächst können wir nur abwarten und hoffen, daß die Asutra keine Hilfe herbeirufen können.«


   Karazan blinzelte nervös. »Wie wäre das möglich?«


   »Die fortgeschrittenen Rassen unterhalten sich durch den leeren Raum, wobei sie die Energie von Blitzen verwenden.«


   »Ungeheuerlich«, murmelte Karazan kopfschüttelnd und sah sich mißtrauisch in dem Laderaum um. »Warum geben sie sich aber solche Mühe, Sklaven zu bekommen? Sie haben doch die Krötenwesen, die schwarzen Ungeheuer, die wie dein Gefangener aussehen, die Roten Teufel – und womöglich noch viele andere Helfer!«


   »Bei den Asutra ist nichts gewiß«, sagte Etzwane. »Man kann nur Vermutungen anstellen. Vielleicht hat jeder ihrer Wirte eine besondere Funktion. Vielleicht brauchen sie eine Vielzahl verschiedener Wirte für verschiedene Zwecke.«


   »Wie dem auch sei«, knurrte Karazan. »Wir müssen sie aus ihren Verstecken locken.« Er gab seinen Männern Befehle und schickte sie jeweils zu zweit los. Er bezeichnete sich selbst als zu groß für die Suche. Er führte statt dessen die grauhäutigen Wesen in die Beobachtungskuppel und versuchte sie dazu zu bringen, das Schiff nach Durdane zu steuern – doch erfolglos. Etzwane machte sich an die Untersuchung des Zubringerwagens, der noch in seiner Halterung ruhte, entdeckte aber kein Gerät, mit dem er hätte gesteuert werden können. Dann suchte er nach Nahrung und Wasser, die er in Bottichen und Tanks unter dem Sklavenraum fand. Die Luft im Schiff schien frisch zu sein; irgendwo an Bord arbeitete eine automatische Lufterneuerungsanlage, und Etzwane hoffte, daß die Asutra, wenn sich überhaupt noch überlebende Exemplare an Bord befanden, nicht auf den Gedanken kamen, die Eindringlinge ersticken zu lassen. Was würde er an ihrer Stelle tun? Wenn ein Ablösungsschiff von der Heimatwelt fällig wäre, würde er nichts unternehmen und das Problem von außen lösen lassen… Paarweise kamen die Alulkrieger zurück und erstatteten Bericht. Sie hatten das Antriebssystem, die Energiegeneratoren und das Lufteinigungssystem gefunden. Sie hatten einen Asutra überrascht und getötet, der im Nacken seines Wirtes ritt, doch das war die einzige Begegnung; an einem Dutzend Stellen hatten sie Asutrapassagen verstopft. Etzwane, der nun nichts Besseres zu tun hatte, begann eine vorsichtige Erkundung des Schiffs und versuchte die Position des Asutraverstecks auszumachen.


   Stundenlang durchstöberte er das Schiff, schätzte Entfernungen und Rauminhalte ab und kam schließlich zu dem Schluß, daß das Versteck der Asutra unmittelbar unter der Kontrollkuppel liegen mußte – etwa drei Meter durchmessend und anderthalb Meter hoch. Etzwane und Karazan untersuchten das Äußere dieses Gemachs und überlegten, wie sie dort hineingelangen konnten. Die Wände wiesen keine Ritzen auf und bestanden aus einem Material, das Etzwane nicht bekannt war – es handelte sich weder um Glas noch um Metall. Etzwane kam zu dem Schluß, daß der gesuchte Raum die Privatunterkunft der Asutra sein mußte, und fragte sich, wie lange diese Wesen wohl ohne Nahrung auskommen mochten – wenn sie nicht vorsichtshalber Nahrungsmittel im Versteck deponiert hatten.


   Licht drang durch die Luken des Schiffs. Durdane war eine große schwarzpurpurne Scheibe, von Sternen umgeben, mit einem pulsierenden magentaroten Lichtschein im Osten. Die blaue Etta schwang sich über den Rand, dann kam die rosa Sasetta und schließlich der weiße Schimmer Zaels – und die dunstige Oberfläche Durdanes wurde von Licht übergossen.


   Das Schiff schwebte über Caraz – in einer Entfernung, die Etzwane auf etwa zweihundert Meilen schätzte. Direkt unter ihnen lag sicher Shagfe, das zu klein war, um von hier aus erkennbar zu sein. Von Süden nach Norden erstreckten sich die Flüsse von Caraz – gewaltige silberpurpurne Schlangen, die auf zerknittertem Samt zu liegen schienen. Im fernen Südwesten waren der Nior-See und eine Kette kleinerer Seen auszumachen. Etzwane stellte Vermutungen über die Kraft an, die das Depotschiff an Ort und Stelle hielt, und wie lange es dauern mochte, zur Oberfläche hinabzustürzen, falls die Asutra die Energie abschalteten. Etzwane kniff die Augen zusammen, als er sich die letzten Sekunden des Sturzes ausmalte… Doch die Asutra hatten nichts zu gewinnen, wenn sie ihr Schiff vernichteten. Etzwane dachte über die seltsamen Übereinstimmungen zwischen Menschen, Asutra, Rogushkoi und Ka nach. Alle brauchten Nahrung und Schutz, alle benutzten das Licht, um sich in räumlichen Dimensionen zurechtzufinden… Bei allen diente zur Verständigung nicht das Licht oder der Tastsinn oder die Nase, sondern der Schall – aus einfachen und universalen Gründen. Schall füllte und durchdrang den Raum; Schall ließ sich mit minimaler Energie erzeugen, Schall war unendlich flexibel. Das Studium und der Vergleich intelligenter Lebensformen mußte eine faszinierende Arbeit sein, überlegte Etzwane… Er suchte den Himmel in allen Richtungen ab, doch er sah nur tiefschwarze Leere und glitzernde Sterne. Es war noch viel zu früh, nach Ifness und seinem Erdenschiff Ausschau zu halten. Doch nicht zu früh, die Annäherung eines Asutra-Schiffes zu fürchten. Das Depotschiff selbst war ein gedrungener Zylinder, alle sechs Meter mit breiten Kegeln besetzt. Die Außenhaut, stellte Etzwane fest, bestand nicht aus dem Kupfer jener Schiffe, die er bisher gesehen hatte, sondern war ein mattes Grauschwarz, auf dem rote, dunkelblaue und grüne Flecke ölig schimmerten. Noch einmal musterte Etzwane die Kontrollen. Kein Zweifel, daß sie im Prinzip den Kontrollen eines Erdenschiffs ähnelten, und er vermutete, daß Ifness, wäre ihm die Gelegenheit geboten worden, die Funktionen der seltsamen kleinen Hebel, Knöpfe und Tanks voll von grauem Gelee ergründet hätte. Von unten stieg Karazan herauf. Die Klaustrophobie hatte ihn unruhig und reizbar gemacht; nur in der Beobachtungskuppel, die den Blick freigab auf die Sterne, konnte er sich entspannen.


   »Ich komme nicht durch die Wand. Unsere Messer und Knüppel helfen uns nicht weiter, und die Werkzeuge der Asutra begreife ich nicht.«


   »Ich wüßte nicht, wie sie uns gefährlich werden sollten«, sagte Etzwane nachdenklich, »vorausgesetzt, daß wir wirklich alle Durchgänge versperrt haben.«


   »Ich stimme dir voll und ganz zu«, sagte Karazan. »Es gefällt mir nur nicht, hier mitten in der Luft zu hängen wie ein Vogel in einem Käfig. Wenn wir uns den Wesen verständlich machen könnten, ließe sich bestimmt etwas arrangieren. Warum versuchst du es nicht noch einmal mit diesen Krötenwesen? Wir haben ja nichts Besseres zu tun.«


   Sie gingen in den Sklavenraum hinunter, wo apathisch die Krötenwesen hockten. Etzwane führte eins der Wesen in die Beobachtungskuppel, zeigte auf die Kontrollen und auf die Planetenoberfläche und wollte damit anregen, daß man doch das Schiff hinabsteuern könnte – aber es war sinnlos; das grauhäutige Wesen starrte nur hierhin und dorthin, und die Klappen an seinen Atemöffnungen hoben und senkten sich im Rhythmus unergründlicher Emotionen.


   Etzwane ging so weit, das Wesen auf die Kontrollen zuzuschieben; doch es erstarrte und sonderte aus Drüsen an seiner Rückgraterhebung einen übelriechenden Schleim ab. Etzwane gab seine Bemühungen auf.


   Etzwane starrte auf Durdane hinab, das nun in voller Pracht unter ihm lag. Der Nior-See hatte sich unter einem Wirbel von Zirruswolken versteckt; die Oberfläche unmittelbar unter dem Schiff war ebenfalls verdeckt.


   Etzwane dachte an die Rogushkoi und die Greuel, die diese Ungeheuer in Shant angerichtet hatten. Wie er bisher wahrscheinlich zu Recht vermutet hatte, waren die Rogushkoi eine Versuchswaffe, die für den Gebrauch gegen die Erdenwelten bestimmt gewesen war. Inzwischen schien es wahrscheinlicher, daß die Asutra die Wesen aus den schwarzen Kugelschiffen im Sinn hatten… Stirnrunzelnd blickte Etzwane auf Durdane hinab. Er stellte sich im Geist all die Fragen, die ihn früher schon einmal verwirrt hatten. Warum gaben sich die Asutra mit menschlichen Sklaven ab, wenn die Ka ebenso kräftig und beweglich waren? Warum hatte der Ka Hozmans Asutra mit solcher Heftigkeit getötet? Wie konnten die Asutra hoffen, die Rogushkoi gegen eine technisch so fortgeschrittene Rasse wie die Menschen zu führen? Und noch etwas: Als der Ka im Raumschiffwrack gefangen gewesen war – warum war der Asutra da nicht geflohen, was ihm keine Mühe bereitet hätte? Seltsam! Vielleicht fand er später einige Antworten auf diese Fragen.


   Der Tag verging. Die Männer aßen die Trockenfleischrationen, die sie mitgebracht hatten, und probierten vorsichtig den Haferkuchen der Asutra, der geschmacklos, aber nicht übel war. Je eher Ifness mit einem Rettungsschiff kam, desto besser. Und er würde kommen, dessen war sich Etzwane sicher. Noch bei keinem Unternehmen hatte Ifness versagt; er war ein zu berechnender Mensch, um einen Fehlschlag zu riskieren…


   Etzwane ging zu den Sklaven hinab und musterte die bleichen, reglosen Gesichter. Er fand Rune und blieb mehrere Minuten lang vor ihr stehen und betrachtete das glatte schöne Gesicht. Er berührte ihren Hals und tastete nach dem Puls, wurde jedoch durch das heftige Pochen seines eigenen Herzens abgelenkt. Es wäre wirklich schön gewesen, mit Rune allein über die Ebenen von Caraz zu streifen. Widerstrebend wandte er sich ab. Er wanderte im Schiff herum und bestaunte die präzise Verarbeitung und das technische Wissen, das in dieses Fahrzeug geflossen war. Was für ein Wunder ein Raumschiff war – es konnte denkende Wesen mühelos über unglaubliche Entfernungen transportieren!


   Etzwane kehrte schließlich in die Kuppel zurück und starrte in hilfloser Faszination auf die Kontrollen… Die Sonnen gingen unter; die Nacht verhüllte die Welt unter ihnen.


  Die Dunkelheit verging; der Tag kehrte zurück und warf sein Licht auf Hozman Rauhkehle, der mit dem Gesicht nach unten hinter den Sklavenregalen lag; eine Schnur zog sich eng um seinen Hals, und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Karazan knurrte zwar mißbilligend, machte jedoch keinen Versuch, die Mörder ausfindig zu machen.


   Der Tag nahm seinen Fortgang. Zweifel und Unsicherheit hielten im Schiff Einzug. Der Schwung der Eroberung war vorbei; die Alula waren entmutigt. Etzwane pfiff in den engen Gang, um mit den Asutra zu verhandeln, doch diese rührten sich nicht. Er fragte sich, ob die Asutra etwa doch alle tot wären. Er hatte einen im Gang verschwinden sehen; doch danach war ein Asutra, im Nacken eines Krötenwesens sitzend, getötet worden; es hätte derselbe sein können.


   Tag um Tag verging. Durdane zeigte täglich ein anderes Wolkenmuster; ansonsten blieb die Szene unverändert. Etzwane versicherte den Alula, das Ausbleiben von Zwischenfällen sei ein gutes Omen, doch Karazan gab zurück: »Ich verstehe dich nicht. Wenn nun Ifness auf dem Weg nach Shillinsk umgekommen ist? Oder wenn er sich vielleicht mit seinen Kollegen nicht hat in Verbindung setzen können? Oder nehmen wir einmal an, sie haben sich geweigert, auf ihn zu hören? Was dann?«


   Etzwane versuchte Ifness’ seltsame Persönlichkeit zu erklären, doch Karazan unterbrach ihn mit ungeduldiger Handbewegung. »Er ist ein Mensch, und nichts ist gewiß!«


   In diesem Augenblick stieß einer der Wächter, die Tag und Nacht in der Beobachtungskuppel Ausschau hielten, einen Schrei aus. »Etwas bewegt sich am Himmel!«


   Mit klopfendem Herzen sprang Etzwane auf. Es war zu früh, viel zu früh, als daß Ifness schon hier sein konnte. Er starrte durch die Kuppel auf die Stelle, die ihm der Ausguck bezeichnete. Hoch über ihm bewegte sich ein bronzenes Scheibenschiff gemächlich über den Himmel, und das Sonnenlicht spiegelte sich auf seiner Außenhülle.


   »Ein Schiff der Asutra«, flüsterte Etzwane.


   Karazan sagte stockend: »Wir haben nur eine Möglichkeit – den Kampf. Noch ist die Überraschung unser Verbündeter, denn sie erwarten sicher nicht, daß das Schiff in Feindeshand ist.«


   Etzwane blickte auf die Konsole. Lichter blitzten und flackerten – er wußte nicht, welche Zeichen sie gaben. Wenn das Scheibenschiff Kontakt aufzunehmen versuchte und keine Antwort erhielt, würde es sich vorsichtig nähern. So günstig war es um die Überraschung nicht bestellt, wie Karazan annahm.


   Die Scheibe kurvte nach Norden, legte sich schräg und stoppte eine Meile entfernt. Dann leuchtete sie plötzlich grün auf und verschwand. Der Himmel war leer.


   »Was soll denn das?« murmelte Karazan. »Das ist Zauberei!«


   Etzwane schüttelte den Kopf. »Ich kann nur sagen, daß mir das Verschwinden des Schiffs lieber ist als sein Hierbleiben.«


   »Es hat unsere Gegenwart erkannt und will uns nun überraschen«, knurrte Karazan. »Aber wir werden aufpassen!«


   Den Rest des Tages verbrachten die Männer dicht gedrängt in der Beobachtungskuppel; nur die Patrouillen, die durch das Schiff streiften, mußten ihren Dienst versehen. Das Bronzeschiff tauchte aber nicht wieder auf, und mit der Zeit ließ die Spannung etwas nach.


   Langsam vergingen vier Tage. Die Alula wurden schweigsam, und die Patrouillengänger verloren ihren Schwung. Etzwane beklagte sich darüber bei Karazan, der ihm mit einem unverständlichen Murmeln antwortete.


   »Wenn die Disziplin nachläßt, bekommen wir Ärger«, bemerkte Etzwane. »Wir müssen die Moral der Truppe stärken. Schließlich hat jeder Bescheid gewußt, ehe er Durdane verließ.«


   Karazan antwortete nicht, doch kurze Zeit später rief er seine Männer zusammen und gab neue Befehle aus. »Wir sind Alula«, sagte er. »Wir sind für unseren Mut berühmt. Und diese Eigenschaft müssen wir nun beweisen. Schließlich haben wir im Grunde nur gegen die Langeweile und die Enge zu kämpfen. Die Lage könnte schlimmer sein.«


   Die Alula hörten in verdrossenem Schweigen zu und versahen anschließend ihre Pflichten wieder etwas eifriger.


   Am späten Nachmittag trat ein Ereignis ein, das die Lage grundlegend änderte. Etzwane, der nach Osten über die graue blaue Weite starrte, bemerkte eine schwarze Kugel, die reglos in einer schwer abzuschätzenden Entfernung am Himmel stand. Etzwane starrte zehn Minuten lang hinüber, während die schwarze Kugel reglos verhielt. Einer Eingebung folgend, ging er hinüber zur Kontrollanlage und betrachtete die blitzenden Lampen, die zum Teil die Farbe gewechselt hatten. Karazan betrat die Kuppel, und Etzwane deutete auf die schwarze Kugel. Karazan fragte wehmütig: »Könnte das das Erdenschiff sein?«


   »Noch nicht. Ifness hat gesagt, es dauert mindestens zwei Wochen; soviel Zeit ist noch nicht vergangen.«


   »Was für ein Schiff ist es dann? Noch ein Asutraschiff?«


   »Ich habe dir doch von der Schlacht am Thrie-Orgai erzählt«, erwiderte Etzwane. »Ich halte es für ein Schiff der Asutra-Gegner, für ein Schiff jenes rätselhaften anderen Volks.«


   »Da sich die Kugel nähert«, bemerkte Karazan, »wird das Rätsel wohl bald gelöst sein.«


   Das schwarze Schiff kurvte elegant heran, passierte das Depotschiff in einer Meile Entfernung, verlangsamte die Fahrt und stoppte. Genau an der Stelle, an der sie verschwunden war, tauchte plötzlich die Bronzescheibe wieder auf. Einen Augenblick lang hing sie reglos da, dann feuerte sie zwei Projektile ab. Die schwarze Kugel reagierte augenblicklich und antwortete mit anderen Geschossen; auf halbem Wege zwischen den Schiffen brach eine lautlose Lichthölle los, die den Himmel zu verschlingen schien. Hätte das Material der Beobachtungskuppel nicht den Ansturm des Lichtes verschluckt, wären Etzwane und Karazan geblendet worden.


   Die Bronzescheibe hatte nur vier Energiestrahlen auf die schwarze Kugel gerichtet, die rot zu glühen begann und dann brannte; offenbar hatte ihr Schutzsystem versagt. Als Gegenschlag schickte sie einen purpurnen Flammenstrahl aus, der das Scheibenschiff wie eine Fackel einhüllte und dann erstarb. Die schwarze Kugel rollte wie ein toter Fisch herum. Die Scheibe feuerte ein weiteres Geschoß ab, das in der klaffenden Außenhülle des Kugelschiffs verschwand. Das schwarze Raumschiff explodierte, und Etzwane glaubte schwarze Bruchstücke von einem Kern aus dem glühenden Material fortfliegen zu sehen, dazwischen wirbelnde Körper. Wrackteile prallten dröhnend gegen das Depotschiff.


   Dann schimmerte der Himmel wieder klar und leer. Von der schwarzen Kugel war nichts übriggeblieben; die Bronzescheibe war wieder verschwunden.


   Etzwane sagte mit gepreßter Stimme: »Das Scheibenschiff liegt auf der Lauer! Das Depot ist ein Köder. Die Asutra wissen, daß wir hier sind und warten darauf, daß unsere Schiffe eintreffen!«


   Etzwane und Karazan suchten den Himmel ab. Die Rettung von vier Mädchen aus Hozman Rauhkehles Klauen hatte zu einer Situation geführt, die das Vorstellungsvermögen aller Beteiligten überstieg. Etzwane hatte wirklich nicht vorgehabt, an einem Raumkrieg teilzunehmen, und Karazan und die Alula hatten keine Vorstellung von dem psychologischen Druck gehabt, dem sie ausgesetzt sein würden.


   Nichts rührte sich am Himmel; die Sonnen gingen hinter Millionen von magentafarbenen Wolkenfedern unter. Rasch brach die Nacht herein; die Dämmerung huschte wie ein trauriger schwacher Schimmer über die Oberfläche Durdanes.


   In der Nacht wurden die Patrouillen zu Etzwanes Ärger weniger streng gehandhabt. Er wurde bei Karazan vorstellig und wies ihn darauf hin, daß die Lage unverändert ernst sei, doch Karazan reagierte mit einer ärgerlichen Handbewegung und schob Etzwane und seine kleinlichen Ängste beiseite. Karazan und die Alula waren völlig demoralisiert, redete sich Etzwane ärgerlich ein – sie hätten nun wohl einen Angriff und sogar Gefangenschaft und Sklaverei willkommen geheißen – weil ihnen das einen greifbaren Gegner beschert hätte. Es war sinnlos, sie zu drängen; sie hörten nicht mehr auf ihn.


   Die Nacht verging, gefolgt von weiteren Tagen und Nächten. Die Alula hockten in der Beobachtungskuppel beieinander und starrten ins Leere hinaus. Die Zeit rückte heran, da man mit Ifness’ Ankunft rechnen konnte; doch es glaubte niemand mehr an Ifness oder das Erdenschiff; die einzige Wirklichkeit war dieser Himmelskäfig und das leere Panorama der Unendlichkeit.


   Etzwane hatte ein Dutzend Pläne geschmiedet, wie er Ifness vor dem lauernden Schiff warnen wollte, wenn er eintraf, hatte sie jedoch alle verworfen, weil keiner realisierbar war. Schließlich verlor auch Etzwane das Zeitgefühl. Die Alula fielen ihm längst auf die Nerven, doch Apathie war stärker als Feindseligkeit, und die Männer erduldeten einander in stummer gegenseitiger Verachtung.


   Doch plötzlich veränderte sich die Atmosphäre des Wartens, eine Vorahnung drohender Gefahr überfiel sie. Die Männer murmelten unruhig und hielten von der Beobachtungskuppel Ausschau. Jeder wußte, daß etwas bevorstand, etwas, das bald eintreten würde – und so geschah es auch. Das bronzene Scheibenschiff tauchte wieder auf.


   Die Männer an Bord des Depots stießen Flüche aus oder stöhnten auf vor Verzweiflung. Etzwane suchte ein letztesmal fieberhaft den Himmel ab und flehte die Erdenschiffe herbei. Wo blieb Ifness?


   Doch bis auf das bronzene Scheibenschiff war der Himmel leer. Es manövrierte in einer Kreisbahn rund um das Depotschiff, hielt schließlich inne und kam langsam näher. Es wuchs zu enormer Größe heran und verdeckte bald den ganzen Himmel. Die Schiffshüllen berührten sich; das Depotschiff ruckte und erbebte. Aus der Gegend der Eintrittsschleuse erklang ein dumpfes Pulsieren. Karazan wandte sich an Etzwane: »Sie kommen an Bord. Du hast deine Energiewaffe; wirst du kämpfen?«


   Etzwane schüttelte mutlos den Kopf. »Wenn wir tot sind, nützen wir niemandem mehr, am wenigsten uns selbst.«


   Karazan schnaubte verächtlich durch die Nase. »Also sollen wir uns ergeben? Man wird uns entführen und zu Sklaven machen.«


   »Damit müssen wir rechnen«, erwiderte Etzwane. »Es ist mir auf jeden Fall lieber als der Tod. Wir können nur hoffen, daß die Erdenwelten die Lage richtig einschätzen und zu unseren Gunsten einschreiten.«


   Karazan lachte spöttisch und ballte die mächtigen Fäuste; doch noch immer war er unentschlossen. Die Geräusche von unten zeigten an, daß Wesen das Schiff betraten. Karazan sagte zu seinen Kriegern: »Wehrt euch nicht. Wir sind nicht stark genug. Wir müssen die Scham erdulden.«


   Zwei schwarze Ka eilten in die Kuppel; jeder trug einen Asutra im Nacken. Sie ignorierten die Männer, schoben sie nur zur Seite und hasteten zu den Kontrollen. Ein Wesen bewegte mit sicherer Hand die seltsamen kleinen Hebel. Tief im Innern des Schiffs heulte plötzlich eine Maschine auf. Das Bild außerhalb der Kuppel wurde undeutlich, verdunkelte sich dann; bald war nichts mehr zu sehen. Ein dritter Ka erschien am Eingang des Kuppelraums. Er deutete mit Gesten an, daß die Alula und Etzwane den Kontrollraum verlassen wollten. Mit finsterer Miene und gesenktem Kopf ging Karazan durch den Eingang über die Rampe in den Sklavenraum. Etzwane und die anderen folgten ihm.


  8


  Die Alula hockten in den Gängen zwischen den Sklavenregalen. Sie wurden von den Ka ignoriert, die, einen Asutra im Nacken, ihren Pflichten nachgingen.


   Das Depotschiff war in Bewegung. Die Männer spürten keine Vibration und auch kein Schwanken – doch sie wußten trotzdem Bescheid, so als wirke die Veränderung winziger Masseteilchen auf einen empfindlichen Teil ihres Gehirns ein.


   Die Zeit verstrich unendlich langsam. Waren die Stunden zuvor durch Unsicherheit und Nervosität gedehnt worden, hatte nun eine schreckliche Melancholie dieselbe Wirkung.


   Etzwane klammerte sich an die Hoffnung, daß Ifness auf der Ebene der Blauen Blumen nicht getötet worden war und daß seine Eitelkeit ihn zwingen würde, den Entführten zu helfen. Die Alula hatten jede Hoffnung aufgegeben und versanken in Apathie. Etzwane blickte quer durch die Kammer zu der Nische hinüber, in der Rune lag. Er sah den Umriß ihrer Schläfe und ihres Wangenknochens und empfand plötzlich tiefe Zuneigung für das Mädchen. Er hatte in ihren Augen tapfer erscheinen wollen – und hatte deswegen seine Freiheit riskiert und verloren. Jedenfalls dachte Ifness so. War diese Annahme berechtigt? Etzwane seufzte resigniert. Seine Motive waren kompliziert; er selbst vermochte sie nicht völlig zu ergründen.


   Karazan richtete sich auf. Zehn Sekunden lang blieb er reglos stehen, dann reckte er die mächtigen Arme und ließ die Muskeln spielen. Etzwane wurde nervös; Karazans Gesicht war seltsam starr. Die Alula verfolgten die Szene interessiert, doch ohne etwas zu unternehmen. Etzwane sprang auf und stieß einen lauten Ruf aus. Karazan reagierte nicht. Etzwane schüttelte ihn an der Schulter, und Karazan drehte langsam den Kopf. Einer murmelte Etzwane zu: »Laß ihn. Er ist auf der Todessuche.«


   Ein zweiter sagte: »Es ist gefährlich, einen Mann in diesem Zustand zu belästigen; schließlich ist seine Lösung vielleicht die beste.«


   »Nein!« rief Etzwane. »Tote nützen niemandem mehr! Karazan!« Er rüttelte an seiner mächtigen Schulter. »Hör zu! Hörst du mich? Wenn du jemals den Nior-See wiedersehen willst, mußt du mir zuhören!«


   Einer der Alula fragte nervös: »Glaubst du das wirklich?«


   »Wenn du Ifness kennen würdest, hättest du keine Zweifel. Der Mann gibt sich nicht mit einer Niederlage zufrieden!«


   »Mag schon sein«, sagte der Alula, »aber was kann uns das nützen, wenn wir auf einem fernen Stern sind?«


   Aus Karazans Kehle drang ein tiefer Laut, gefolgt von den Worten: »Wie will er uns finden?«


   »Ich weiß es nicht«, räumte Etzwane ein. »Aber ich werde die Hoffnung nicht aufgeben.«


   Karazan sagte mit dumpfer Stimme: »Es ist töricht, von Hoffnungen zu sprechen. Du hast mich sinnlos zurückgehalten.«


   »Wer ein mutiger Mann ist, hofft«, sagte Etzwane. »Die Todessuche ist der einfachere Ausweg.«


   Karazan antwortete nicht. Er nahm wieder Platz und legte sich schließlich hin und schlief. Die anderen Alula unterhielten sich murmelnd und bedachten Etzwane mit kühlen Blicken, als gefiele ihnen seine Einmischung bei Karazans »Todessuche« nicht… Etzwane ging an seinen gewohnten Platz und schlief bald ein.


  Die Alula waren feindselig geworden. Sie ignorierten Etzwane bewußt und sprachen so leise, daß er sie nicht mehr verstehen konnte. Nur Karazan gab sich nicht feindselig; er saß allein und wirbelte eine beschwerte Schnur um den Finger.


   Als Etzwane beim nächstenmal erwachte, sah er drei Alula vor sich stehen: den Schwarzen Hulanik, Fairo den Hübschen und Ganim Dornenzweig. Ganim hielt eine Schnur in der Hand. Etzwane richtete sich auf, die Energiepistole griffbereit. Er erinnerte sich an Hozman Rauhkehle und seine hervortretende Zunge. Die Alula entfernten sich mit ausdruckslosen Gesichtern.


   Etzwane überlegte einen Augenblick lang und ging dann zu Karazan. »Drei von deinen Leuten wollten mich eben umbringen.«


   Karanzan nickte bedächtig und ließ seine Schnur kreisen.


   »Welchen Grund haben sie dazu?«


   Anscheinend wollte ihm Karazan nicht antworten. Doch er überwand sich schließlich und sagte: »Es gibt keinen besonderen Grund. Sie wollen jemanden umbringen und haben dich ausgesucht. Es ist für sie eine Art Spiel.«


   »Diese Art Spiel spiele ich aber nicht mit!« schrie Etzwane wutentbrannt. »Sie können mit jemandem aus eurer Gruppe spielen. Gib ihnen den Befehl, mich in Ruhe zu lassen!«


   Karazan zuckte lethargisch die Achseln. »Das würde wenig nützen.«


   »Dir wohl nicht. Aber mir!«


   Karazan zuckte die Achseln.


   Etzwane überdachte die Situation. Solange er wach war, blieb er am Leben. Wenn er einschlief, würde er sterben – vielleicht nicht beim ersten- oder zweitenmal. Die Alula würden mit ihm spielen, ihm den Nerv zu rauben versuchen. Warum? Aus keinem besonderen Grund. Ein Spiel, der bösartige Sport eines barbarischen Stammes. Grausamkeit? Etzwane war der Außenseiter, ein Nicht-Alula, der ebensowenig Status hatte wie ein Chumpa, der als Köder gefangen worden ist. Er wurde zur Zielscheibe ihres ohnmächtigen Zorns, der aus ihrer Frustration erwuchs.


   Er hatte mehrere Möglichkeiten. Er konnte seine Quälgeister erschießen und den Ärger ein für allemal beenden. Eine Lösung, die ihn nicht ganz befriedigte. Selbst wenn die Asutra die Waffe nicht beschlagnahmten, würde das Spiel nur noch wilder weitergehen, indem dann alle darauf warteten, daß er einschlief. Die beste Verteidigung war der Angriff, überlegte Etzwane. Er stand auf und ging durch den Raum, als wollte er zur Toilette. Sein Blick fiel auf die leblose Gestalt Runes; sie kam ihm plötzlich weniger anziehend vor, denn schließlich war sie ja eine Alul-Barbarin und wahrscheinlich nicht besser als ihre Stammesgenossen… Etzwane bog in den Raum ab, der die Beutel mit Haferkuchen und die Wassertanks enthielt; an der Tür blieb er stehen und betrachtete die Gruppe. Die Alula erwiderten seinen Blick. Mit grimmigem Lächeln zog Etzwane eine Proviantkiste heran und setzte sich. Die Alula beobachteten ihn wachsam, doch ausdruckslos. Etzwane stand noch einmal auf. Er nahm eine Scheibe Haferkuchen und einen Krug Wasser, setzte sich und begann zu essen und zu trinken. Er sah, daß sich mehrere Alul unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen fuhren und dann wie auf Befehl die Köpfe abwandten und sich ostentativ zum Schlafen hinlegten.


   Karazan blickte forschend herüber. Etzwane ignorierte ihn.


   Er überlegte und wich in die Schatten zurück, wo er etwas besser geschützt war vor einem Wurfmesser, mit dem er bei den Alula rechnen mußte, und errichtete eine Barrikade aus Proviantkisten, aus deren Schutz er beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


   Er begann müde zu werden. Seine Lider sanken herab. Er schreckte hoch und sah einen der Alula heranschleichen.


   »Noch einen Schritt, und du bist ein toter Mann«, sagte Etzwane leise.


   Der Alula erstarrte. »Warum verweigerst du mir Wasser? Ich habe bei dem Spiel nicht mitgemacht.«


   »Du hast aber auch nichts unternommen, um die drei zurückzuhalten. Also wirst du in ihrer Gesellschaft hungern und dursten – bis sie tot sind.«


   »Das ist nicht fair! Du kennst unsere Sitten nicht!«


   »Ich lege hier jetzt die Sitten fest. Sobald Fairo der Hübsche, Ganim Dornenzweig und der Schwarze Hulanik tot sind, darfst du trinken.«


   Der durstige Alula wandte sich zögernd ab.


   »Eine üble Sache«, sagte Karazan, der nähergekommen war.


   »Du hättest sie aufhalten können«, sagte Etzwane. »Doch du hast dich entschlossen, nichts zu tun.«


   Karazan blickte in den Raum mit den Vorräten; einen Augenblick lang schien er seine alte Tatkraft zurückgewonnen zu haben. Dann ließ er die Schultern hängen und sagte: »Es stimmt; ich habe keine Anweisungen gegeben. Warum sollte ich mich über deinen Tod aufregen, wenn wir doch alle zum Untergang verurteilt sind?«


   »Ich jedenfalls sorge mich sehr um meinen Tod«, sagte Etzwane. »Und jetzt bestimme ich die Spielregeln, und Fairo, Ganim und Hulanik sind die Opfer.«


   Karazan sah die drei Benannten an; die übrigen folgten seinem Blick. Die drei Männer schnitten trotzige Grimassen und sahen sich düster um.


   Karazan sagte beruhigend: »Vergessen wir die Sache; sie ist überflüssig und unvernünftig.«


   »Warum hast du das nicht gesagt, als ich angegriffen wurde?« fragte Etzwane wütend. »Ihr bekommt erst wieder zu essen und zu trinken, wenn die drei tot sind.«


   Karazan setzte sich. Die Zeit verging. Zuerst gaben sich die Alula sichtlich mit ihren drei Stammesgenossen solidarisch, aber dann bildeten sich andere Gruppen, die sich flüsternd unterhielten. Bald saßen die drei isoliert zwischen den Regalen, und ihre Glasmesser blitzten in der Dunkelheit.


   Wieder übermannte Etzwane der Schlaf. Er erwachte mit dem Gefühl einer drohenden Gefahr. Es war still in der Kammer. Etzwane hockte sich auf die Knie und wich tiefer in die Schatten zurück. An den Blicken der Alula erkannte er, daß jemand außerhalb von Etzwanes Blickfeld an der Wand entlang auf den Vorratsraum zuschlich. Wer?


   Karazan saß nicht mehr an seinem Platz!


   Ein fürchterliches Gebrüll; eine riesige Gestalt füllte die Türöffnung. Mehr überrascht als nüchtern überlegend, betätigte Etzwane den Abzug. Er sah ein sternförmiges Licht aufblitzen, als die Energie in einem riesigen Gesicht explodierte. Der Mann war auf der Stelle tot. Sein Körper taumelte gegen die Wand und stürzte auf den Rücken.


   Etzwane trat vorsichtig aus seinem Versteck; entsetztes Schweigen herrschte. Er blickte auf die Leiche hinab und fragte sich, was Karazan hatte erreichen wollen – denn er war ja unbewaffnet gewesen. Er hatte Karazan als einen großherzigen Mann kennengelernt – einfach, direkt und gutmütig. Karazan hatte ein besseres Schicksal verdient. Etzwane blickte in die stummen, bleichen Gesichter. »Hieran seid ihr schuld. Ihr habt Boshaftigkeit geduldet, und jetzt habt ihr euren großen Anführer verloren.«


   Unter den Alula entstand Unruhe. Blicke wurden getauscht. Die Veränderung kam so schnell, daß sie kaum faßbar war – von lähmendem Entsetzen zu blinder sinnloser Wut. Etzwane taumelte an die Wand. Ein paar Alula sprangen vor, Glasmesser blitzten, und nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Fairo, Ganim Dornenzweig und der Schwarze Hulanik lagen in ihrem Blut, und zwei weitere Männer waren ihnen in den Tod gefolgt.


   Etzwane sagte: »Schnell, ehe die Asutra kommen! Zerrt die Toten zwischen die Regale!«


   Etzwane öffnete einen Mehlsack und bestreute das Blut. Nach fünf Minuten war die Ordnung im Sklavenraum wiederhergestellt. Einige Minuten später gingen drei Ka mit Asutra im Nacken durch die Kammer, doch sie blieben nicht stehen. Sie hatten nichts bemerkt.


   Nachdem die Alula ihren Hunger und Durst gestillt hatten, verfielen sie in einen Zustand emotionaler Erschöpfung. Etzwane, der dem unberechenbaren Alul-Temperament mißtraute, kam zu dem Schluß, daß Wachsamkeit nur neue Feindseligkeit hervorrief, und schlief ein, wobei er allerdings so vorsichtig war, seine Energiepistole mit einer Schnur am Gürtel zu befestigen.


   Er blieb ungestört. Als er endlich erwachte, spürte er, daß sich das Schiff nicht mehr bewegte.
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  Die Luft im Sklavenraum war abgestanden; das bläuliche Licht hatte zwar an Helligkeit verloren, war aber bedrückender denn je. Von oben waren Schritte zu hören und Rufe in der nasalen melodischen Ka-Sprache. Etzwane richtete sich auf und ging zur Rampe, um zu lauschen. Auch die Alula gerieten in Bewegung und sahen sich unsicher um; sie hatten nur noch wenig Ähnlichkeit mit den stolzen Kriegern, die Etzwane vor langer Zeit an einer Biegung des Vurushflusses kennengelernt hatte.


   Ein Knirschen, dann ein Zischen, schließlich ein Klappern von Sperrhaken: Ein Stück Wand glitt zurück, und graues Licht strömte in den Raum.


   Etzwane drängte sich an den Alula vorbei und starrte durch die Öffnung hinaus. Bestürzt wich er zurück; das Durcheinander seltsamer Formen und Farben sagte ihm zunächst nichts. Doch einmal blickte er mit zusammengekniffenen Augen hinaus und versuchte die fremdartige Szene, die er sah, zu deuten. Plötzlich erkannte er, daß es eine Landschaft war. Er sah steile Zuckerhuthügel, die von einer glänzend schwarzen, dunkelgrünen und braunen Vegetationsschicht überzogen waren. Über allem lag ein dunkelgrauer Himmel, darunter Türme schwarzer Wolken und Regenschleier. An den unteren Hängen zogen sich unregelmäßige Gebäude hin, die aus groben Brocken eines milchig-weißen Materials errichtet waren. Noch weiter unten bildeten diese Gebäude einen dichten Komplex. Die meisten bestanden aus den hellen Brocken; andere wiederum aus schwarzer Schlacke. Scheinbar sinnlos wanden sich Wege in Kurven und Steigungen zwischen den Häusern hindurch. Einige Wege waren glatt und breit, auf ihnen fuhren Fahrzeuge – käfigähnliche Wagen, Fahrzeuge, die Käfern mit erhobenen Flügeln ähnelten, kleinere eidechsenähnliche Gefährte, die wenige Zentimeter über der Oberfläche dahinzuckten. Da und dort ragten große schwarze Rechtecke wie Schilder auf, doch sie wiesen keine Zeichen auf und hatten keinen erkennbaren Zweck. Etzwane überlegte, ob die Augen der Ka und der Asutra in diesem gleichförmigen Grau Farben zu erkennen vermochten, die ihm verborgen blieben. Unmittelbar im Vordergrund war eine flache, mit Steinen gepflasterte Fläche, von einem geflochtenen Bronzezaun umgeben. Etzwane, der instinktiv auf Farben achtete und sie interpretierte – schließlich war die Kultur Shants ganz nach Farben ausgerichtet –, konnte keine zweckdienliche Farbverwendung feststellen. Irgendwo in dem Durcheinander aus Größen, Formen und Proportionen mußte eine Symbolik stecken – eine technische Zivilisation war ohne Abstraktion unmöglich.


   Die Bewohner dieser Welt waren offenbar Ka, die von Asutra beherrscht wurden. Graue Krötenwesen waren nicht zu sehen, auch keine Menschen – bis auf einen.


   In den Sklavenraum trat eine große hagere Person, die einen formlosen Umhang aus grobem Tuch trug. Widerborstiges graues Haar türmte sich wie ein Fuder Heu über dem faltigen grauen Gesicht auf; das Kinn war lang und bartlos. Etzwane erkannte, daß es sich um eine Frau handelte, die sich in ihrem Aussehen und Verhalten bemerkenswert geschlechtslos gab. Sie rief mit Stentorstimme: »Wer wach ist, folgt mir hinaus! Und fix, beeilt euch! Das müßt ihr als erstes lernen: wartet nicht auf eine Wiederholung des Befehls!« Die Frau sprach einen kaum verständlichen Dialekt; sie schien sehr unduldsam und mißgelaunt zu sein. Sie eilte die Rampe hinab. Etzwane folgte ihr vorsichtig, froh, aus dem unangenehmen Sklavenraum herauszukommen – und fort von den alptraumhaften Erinnerungen.


   Die Gruppe erreichte die gepflasterte Fläche unter dem großen schwarzen Depotschiff. Auf einem Laufsteg darüber standen vier Ka, die wie riesige schwarze Statuen aufragten. Sie trugen Asutra im Nacken.


   Die Frau führte sie an den Eingang eines eingezäunten Durchgangs. »Wartet hier; ich wecke jetzt die Schläfer.«


   Eine Stunde verging. Die Männer lehnten niedergeschlagen und stumm an den Zäunen. Etzwane klammerte sich verzweifelt an seine Hoffnung und vermochte wenigstens ein melancholisches Interesse an seiner Umgebung aufzubringen. Aus verschiedenen Richtungen ertönte das gedämpfte Flöten der Ka, vermischt mit dem summenden Verkehrslärm auf der Straße, die unmittelbar an den Zaun vorbeiführte. Etzwane beobachtete die achträdrigen, in Segmente unterteilten Wagen. Wer lenkte sie? Er sah keine Passagierkabinen, sondern nur vorn jeweils eine kleine Kuppel, und darin eine kleine dunkle Masse: Asutra! Die Frau kehrte aus dem Depotschiff zurück, gefolgt von der Gruppe Menschen, die auf den Regalen gelegen hatte. Die Gestalten taumelten schlaftrunken dahin und sahen sich verblüfft und mit wachsendem Entsetzen um. Etzwane bemerkte Srenka und dann auch Gulshe; die beiden Krieger schlichen niedergeschlagen dahin wie die anderen. Gulshes Blick wanderte über Etzwanes Gesicht; er ließ nicht erkennen, ob er ihn erkannt hatte. Ganz am Ende kam Rune, und auch sie blickte ohne Interesse über Etzwane hinweg.


   »Halt!« rief die Frau an der Spitze. »Wir warten hier auf die Fahrzeuge. Ich will euch aber zuvor einiges sagen. Euer altes Leben ist vorbei und zwar unwiederbringlich. Ihr seid hier auf Kahei – und ihr seid wie neugeborene Kinder, denen ein zweites Leben bevorsteht. Ihr werdet niemals mehr Hunger oder Durst leiden oder ohne Obdach sein, das Leben ist also erträglich. Alle Männer und jüngeren Frauen werden militärisch ausgebildet, um im Großen Krieg mitzukämpfen. Es ist sinnlos, einzuwenden, ihr hättet keinen Anteil an dem Streit und möchtet nicht gegen euresgleichen kämpfen; die Tatsachen sind nun mal so, und ihr tut, was verlangt wird.


   Verschwendet keine Zeit auf Kummer oder Heimweh; ihr seht eure Heimatwelt ohnehin nicht wieder.«


  In ein Fahrzeug eingepfercht, vermochte Etzwane kaum etwas von der Landschaft zu sehen. Die Straße führte eine Weile an den Hügeln entlang und bog dann auf eine Ebene ab. Da und dort erhob sich eine Gruppe unförmiger grauer Türme in den Himmel; eine samtene Schicht aus dunkelrotem, dunkelgrünem oder violettschwarzem Moos bedeckte den Boden.


   Das Fahrzeug hielt; die Sklaven traten in einen asphaltierten Hof, der auf drei Seiten von Gebäuden aus weißen Steinbrocken gesäumt war. Im Norden erstreckten sich flache Hügel, die von einer riesigen Felsformation aus verwittertem Basalt überragt wurde. Im Osten erstreckte sich ein ausgedehntes schwarzes Heidegebiet, das am Horizont in das Zwielicht des Himmels überging. Am Rand der Anlage ruhte ein bronzenes Scheibenschiff, dessen Luken geöffnet waren; zu den Öffnungen führten Rampen hinauf. Etzwane glaubte das Schiff zu erkennen, das die Rogushkoi-Häuptlinge aus dem Engh-Tal in Palasedra gerettet hatte.


   Die Sklaven wurden zu einer Baracke geführt. Unterwegs kamen sie an einer langen Reihe Gehege vorbei aus denen es entsetzlich stank. Man sah Menschenwesen verschiedener Abarten. Etzwane bemerkte ein Dutzend Rogushkoi. Eine andere Gruppe ähnelte den Ka. In einem Gehege hockte ein halbes Dutzend hagerer Wesen mit Ka-Körpern und der grotesken Kopie eines Menschenkopfes. Hinter den Gehegen verlief ein langes niedriges Bauwerk; vermutlich das Labor, in dem diese biologischen Anomalien geschaffen wurden. Nach jahrelangen Vermutungen wußte Etzwane nun, woher die Rogushkoi kamen.


  Männer und Frauen wurden getrennt; dann wurden jeweils achtköpfige Gruppen gebildet. Jeder Gruppe wurde ein Korporal zugeteilt, der aus einem Kader erfahrener Gefangener stammte. Zu Etzwanes Gruppe stieß ein alter Mann, eine dünne, ausgemergelte Gestalt mit faltiger Haut, die an uralte Baumrinde erinnerte. Doch das Äußere täuschte: Er war kräftig und sehr agil.


   »Ich heiße Polovits«, verkündete der Alte. »Die erste Lektion, die ihr lernen müßt, die ihr euch einpauken müßt, ist Gehorsam – unverzüglicher und absoluter Gehorsam, weil ihr keine zweite Chance bekommt. Die Herren treffen die Entscheidungen. Sie strafen nicht, sie vernichten. Ein Krieg ist im Gange; sie kämpfen gegen einen starken Gegner und können es sich nicht leisten, Milde walten zu lassen. Ich sage es euch noch einmal: Jede Anweisung ist sofort und genauestens zu befolgen, oder ihr erlebt keinen weiteren Befehl mehr. In den nächsten vier Tagen werdet ihr sehen, daß meine Worte zutreffen. Den ersten Monat überlebt etwa ein Drittel der Neuen nicht; wenn euch das Leben lieb ist, müßt ihr jeden Befehl sofort befolgen.


   Die Regeln des Lagers sind ganz einfach. Ihr dürft nicht miteinander kämpfen. Ich werde Streitereien schlichten, und mein Urteil ist endgültig. Ihr dürft weder singen noch schreien. Ihr dürft euren Geschlechtstrieb nicht ohne vorherige Genehmigung befriedigen. Ihr müßt euch sauberhalten; Unordnung wird nicht geduldet.


   Es gibt zwei Wege zum Ziel: erstens mit Eifer. Ein solcher Mann kann Korporal werden. Zweitens durch Kommunikation. Wenn ihr das Große Lied lernt, erringt ihr damit wertvolle Privilegien, denn nur wenige Menschen können mit den Ka singen. Es ist schwer – wie jene, die es versuchen wollen, bald feststellen werden, aber der Kampf in vorderster Front ist schlimmer.«


   Etzwane sagte: »Ich habe eine Frage. Gegen wen müssen wir kämpfen?«


   »Stell keine überflüssigen Fragen«, sagte Polovits heftig. »Das ist eine sinnlose Angewohnheit und zeigt Unausgewogenheit. Seht mich an. Ich habe nie Fragen gestellt und habe viele Jahre auf Kahei überlebt. Ich wurde während der Zweiten Sklavenzüge als Kind aus dem Shauzade-Distrikt mitgenommen. Ich sah, wie die Roten Krieger geschaffen wurden, und es war eine schwere Zeit. Wie viele von uns leben noch? Ich könnte ihre Namen im Handumdrehen aufzählen. Warum haben wir überlebt?« Polovits starrte in die Gesichter seiner Zöglinge. »Warum wollten wir überleben?« Polovits Gesicht zeigte Triumph. »Weil wir Menschen sind! Das Schicksal hat uns nur dieses eine Leben geschenkt, und wir nutzen es nach besten Kräften! Ich möchte euch dasselbe empfehlen: müht euch nach besten Kräften, hier durchzukommen. Alles andere ist sinnlos.«


   »Du hast mich vor überflüssigen Fragen gewarnt«, sagte Etzwane. »Dann möchte ich eine Frage stellen, die nicht sinnlos ist: Werden uns irgendwelche Anreize geboten? Gibt es eine Hoffnung für uns, Durdane als freie Menschen wiederzusehen?«


   Polovits’ Stimme wurde heiser: »Euer einziger Anreiz ist das Weiterleben! Und Hoffnung – was ist schon Hoffnung? Auf Durdane gibt es keine Hoffnung; der Tod holt jeden, so wie er auch hier kommt. Und Freiheit? Die steht euch hier und jetzt offen. Seht ihr die Hügel dort? Sie sind leer. Der Weg ist frei; geht und seid frei! Niemand wird euch aufhalten! Doch ehe ihr geht, gebt acht: Die einzige Nahrung da draußen ist Kraut und Gewürm, das einzige Wasser ist der Nebel. Wenn ihr von den Gräsern eßt, bläht sich euch der Leib, und um Wasser fleht ihr vergebens. Diese Freiheit gehört euch!«


   Etzwane stellte keine Fragen mehr. Polovits zog den Umhang enger um seine schmalen Schultern. »Wir essen jetzt. Dann beginnen wir mit dem Training.«


   Zum Essen stellte sich die Gruppe an einen langen Trog, der lauwarmen Brei mit zerhackten Stengeln eines harten Gemüses und Gewürze enthielt. Nach dem Essen mußten die Männer Leibesübungen machen und wurden dann zu einem der niedrigen eidechsenartigen Fahrzeuge geführt.


   »Uns ist die Aufgabe eines ›heimlichen Angriffs‹ übertragen worden«, erklärte Polovits. »Dies sind die Angriffswagen. Sie bewegen sich auf Vibrationskissen und erreichen eine hohe Geschwindigkeit. Jeder Mann der Gruppe wird seinen Wagen bekommen, und er muß ihn sorgfältig pflegen. Der Wagen ist eine gefährliche und wertvolle Waffe.«


   »Ich möchte eine Frage stellen«, sagte Etzwane, »aber ich bin nicht sicher, ob du sie für ›überflüssig‹ hältst oder nicht. Ich möchte nicht wegen bloßer Neugier getötet werden.«


   Polovits musterte ihn mit starrem Blick. »Neugier ist eine überflüssige Angewohnheit.«


   Etzwane hielt den Mund. Polovits nickte kurz und wandte sich wieder dem Kampfwagen zu. »Der Fahrer liegt flach drin, die Arme vor sich. Er blickt in ein Prisma, das ihm ein ausreichendes Sichtfeld liefert. Mit Armen und Beinen steuert er das Fahrzeug, mit dem Kinn löst er seine Torpedos oder den Feuerkeil aus.«


   Polovits erklärte die Kontrollen, führte dann die Gruppe zu einer Anlage mit Simulationseinrichtungen. Drei Stunden lang trainierten die Männer an den Kontrollen; dann gab es eine Ruhepause; es folgte eine zweistündige Demonstration von Wartungsverfahren, die jeder Mann seinem Fahrzeug angedeihen lassen mußte.


   Der Himmel wurde dunkel; mit der Dämmerung begann ein leichter Regen. Die Gruppe marschierte zur Baracke. Jetzt enthielt der Trog eine dünne süße Suppe, die die Männer mit Bechern auslöffelten. Dann sagte Polovits: »Wer von euch möchte das Große Lied lernen?«


   »Worauf kommt es dabei an?«


   Polovits kam zu dem Schluß, daß die Frage berechtigt war. »Das Große Lied erzählt in symbolischen Rhythmen und Sequenzen die Geschichte Kaheis. Die Ka unterhalten sich, indem sie symbolische Themen singen, und ihr müßt mit einer Doppelflöte dasselbe tun. Die Sprache ist logisch, flexibel und ausdrucksreich, doch äußerst schwierig zu lernen.«


   »Ich möchte das Große Lied lernen«, sagte Etzwane.


   Polovits schenkte ihm ein hartes Grinsen. »Das habe ich erwartet.« Und Etzwane kam zu dem Schluß, daß er Polovits nicht mochte, und daß das auf Gegenseitigkeit beruhte. Um so mehr mußte er sich verstellen. Er mußte arbeiten und sich unterwerfen; er mußte das Programm mit offenkundigem Eifer bewältigen.


   Polovits schien Etzwanes Gedanken zu erraten und machte eine seltsame Bemerkung: »So oder so bin ich’s zufrieden.«


  Die erste Zeit verstrich ohne Zwischenfälle. Die Sonne – oder Sonnen? – blieb unsichtbar; das graue Zwielicht war bedrückend und erzeugte Niedergeschlagenheit und Lethargie. Das tägliche Pensum umfaßte Leibesübungen, Trainingsstunden mit dem Kampfwagen und Arbeitseinsätze, die die Nahrungszubereitung, das Sortieren von Ores oder das Zurechtschneiden und Polieren von Sumpfholz betreffen konnten. Sauberkeit war oberstes Gebot. Ganze Gruppen säuberten die Baracken und trimmten die Landschaft. Etzwane fragte sich, ob dieser Ordnungsfimmel von den Asutra oder den Ka ausging. Wahrscheinlich standen die Ka dahinter; es war nicht anzunehmen, daß die Asutra die Persönlichkeit der Ka mehr geändert hatten als sie etwa Sajarano von Sershan oder Jurjin oder Jerd Finnerack oder Hozman Rauhkehle verändert hatten. Die Asutra bestimmten die Politik und überwachten die Entwicklung; ansonsten schienen sie sich aus dem Leben und den Gewohnheiten ihrer Wirte herauszuhalten.


   Überall waren Asutra zu sehen. Etwa die Hälfte der Ka trug einen Asutra; Fahrzeuge wurden von Asutra gelenkt, und Polovits sprach voller Ehrfurcht von Asutra-gesteuerten Flugzeugen. Diese Funktionen schienen eine etwas plebejische Tätigkeit für die Asutra zu sein, sagte sich Etzwane, und schien darauf hinzudeuten, daß die Asutra – wie die Ka, Menschen, Ahulphs und Chumpa – in Kategorien und Kasten unterteilt waren. Am Ende jedes Tages gab es eine Stunde der Hygiene, der sexuellen Betätigung, die auf dem Boden eines Schuppens zwischen den Schuppen der Frauen und der Männer gestattet wurde, und der allgemeinen Erholung. Der Abendregen, der stets um die gleiche Zeit einsetzte, sobald das Licht vom Himmel verschwunden war, beendete diese Freiheiten, und die Sklaven gingen in ihre Baracken, wo sie auf Haufen von getrocknetem Moos schliefen. Wie Polovits angekündigt hatte, hielten keine Wächter oder Zäune die Sklaven von der Flucht in die Berge ab. Etzwane erfuhr, daß nur sehr selten ein Sklave die Freiheit wählte. Oft wurde so ein Flüchtling nie wiedergesehen; ebensooft kehrte er nach drei oder vier Tagen des Hungerns und Dürstens ins Lager zurück und fügte sich dankbar wieder in die Routine ein. Einem Gerücht zufolge war auch Polovits einmal in die Hügel geflohen und bei seiner Rückkehr der eifrigste Sklave im Lager geworden.


   Etzwane war Zeuge, wie zwei Männer getötet wurden. Der erste, ein rundlicher Mann, hatte etwas gegen Leibesübungen und versuchte seinen Korporal zu überlisten. Der zweite war Srenka, der plötzlich durchdrehte. In beiden Fällen wurden die Opfer festgebunden, und ein Ka verbrannte sie mit einem Energiestrahl.


   Das Große Lied Kaheis entwickelte sich zum besonderen Hobby für Etzwane. Seine Lehrerin war Kretzel, eine untersetzte alte Frau mit einem Gesicht, das sich unter Hunderten von Falten versteckte. Ihr Gedächtnis war phänomenal, ihr Wesen aufgeschlossen, und sie war stets bereit, Etzwane mit Gerüchten und Anekdoten zu unterhalten. Bei ihrem Unterricht verwendete sie ein Gerät, welches das Scharren, Krächzen und Trillern des Großen Liedes in klassischer Form wiedergab. Kretzel ahmte dann die Töne auf einer Doppelflöte nach und übersetzte ihre Bedeutung in Worte. Sie betonte, daß das Lied nur in zweiter Linie Musik sei; daß es vordringlich den grundlegenden semantischen Anhalt für die Kommunikation und das begriffliche Denken der Ka liefere.


   Das Lied bestand aus vierzehntausend Strophen, von denen jede zwischen neununddreißig und siebenundvierzig Versen hatte.


   »Was du lernen wirst«, sagte Kretzel, »ist der einfache Erste Stil. Der Zweite wendet schon Obertöne, Triller und Echos an; der Dritte verändert die Harmonien und kehrt Passagen zum besseren Verständnis um; der Vierte kombiniert den Zweiten Stil mit Themaverlängerungen und Variationen, der Fünfte deutet eher an, als daß er ausführt. Ich kenne nur den Ersten Stil, und den auch nur oberflächlich. Die Ka gebrauchen Abkürzungen, Symbole, Metaphern, Doppel- und Dreifachthemen. Die Sprache ist überaus kompliziert.«


   Kretzel war weitaus weniger streng als Polovits. Sie berichtete ohne Scheu alles, was sie wußte. Sangen und begriffen die Asutra das Lied? Kretzel zog gleichgültig die Schultern hoch. »Warum sich damit belasten? Mit diesen Wesen sprecht ihr ja doch nie. Aber sie kennen das Lied. Sie wissen alles, und sie haben in Kahei viele Neuerungen eingeführt.«


   Ermutigt durch die Beredsamkeit der Frau, stellte Etzwane zwei weitere Fragen: »Wie lange sind sie schon hier? Und woher sind sie gekommen?«


   »All dies steht in den letzten siebenhundert Strophen, welche die Tragödie verzeichnen, die über Kahei hereinbrach. Dieses Land, die Nordwüste, hat viele schreckliche Schlachten erlebt. Aber jetzt müssen wir arbeiten, sonst halten uns die Ka für faul.«


   Etzwane schnitzte sich eine Doppelflöte, und sobald er seine Aversion gegen die Musikintervalle der Ka überwunden hatte, die er für unnatürlich und mißtönend hielt, spielte er die erste Strophe des Großen Liedes mit einer Geschicklichkeit, die die alte Frau verblüffte. »Deine Gewandtheit ist bemerkenswert. Aber du mußt sehr exakt spielen. Ja, meine alten Ohren hören noch gut. Du neigst zum Ausschmücken und Verfälschen, so wie du’s gekannt hast. Das ist falsch! Durch so etwas wird das Große Lied nur unverständlich!«


  Sexuelle Betätigung zwischen den Sklaven wurde gefördert, doch die Paare durften nicht ständig zusammenbleiben. Etzwane sah von Zeit zu Zeit Rune im anderen Gehege, in dem die Frauen ihre militärischen Übungen abhielten, und während der freiwilligen Leibesübungen ging er eines Tages zu ihr. Sie hatte etwas von ihrer Sorglosigkeit und nonchalanten Anmut verloren und betrachtete ihn ohne Freundlichkeit. Etzwane spürte, daß sie ihn nicht wiedererkannte.


   »Ich bin Gastel Etzwane«, sagte er. »Erinnerst du dich an das Lager am Vurush-Fluß, wo ich Musik gespielt habe und du mich dazu verleiten wolltest, dir die Kappe vom Kopf zu schlagen?«


   Runes Gesicht blieb ausdruckslos. »Was willst du?«


   »Geschlechtlicher Verkehr ist nicht verboten. Wenn du Lust hast, wende ich mich an den Korporal und bitte ihn, daß wir…«


   Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ich habe aber keine Lust. Glaubst du, ich möchte in dieser Hölle ein Kind zur Welt bringen? Geh, treib’s mit einer der alten Frauen und setze keine armen Seelen mehr in die Welt.«


   Etzwane versuchte ihr zuzureden, doch Runes Gesicht verhärtete sich. Schließlich machte sie kehrt und marschierte davon. Mißmutig kehrte Etzwane zu seinen Turnübungen zurück.


   Die Zeit verging mit einer Monotonie ohnegleichen. Sie schien hier langsamer zu fließen. Er schätzte, daß die Tage hier vier oder fünf Stunden länger waren als auf Shant – eine Situation, die seinen natürlichen Lebensrhythmus störte und ihn abwechselnd mürrisch und reizbar machte. Er lernte die ersten zwölf Strophen des Großen Liedes – sowohl die Melodie als auch die damit verbundene Bedeutung. Er begann die grundlegende Kommunikation zu üben, indem er Passagen auswählte und neu zusammenfügte. Seine Geschicklichkeit wurde durch die fast unkontrollierbare Neigung aufgewogen, Noten und Phrasen zu variieren, hier zu verzögern, dort etwas auszuweiten, Schmucknoten und Triller anzufügen, bis die alte Kretzel entsetzt die Hände hochwarf und ihn anschrie: »Die Sequenz geht so und nur so«, und sie spielte sie ihm vor. »Nicht mehr und nicht weniger – diese Strophe gibt das Bild einer vergeblichen Suche nach Krebsen am Sumpfrand im Morgenregen wieder. Du bringst aber willkürlich Elemente aus anderen Strophen hinzu und schaffst so ein Mischmasch von Ideen. Jede Note muß genau stimmen, sie darf weder zuwenig noch zu stark geblasen werden. Sonst singst du Unsinn!«


   Etzwane bezwang seine Finger und spielte die Themen, wie Kretzel sie ihm vorgemacht hatte. »Gut!« rief sie. »Jetzt wenden wir uns der nächsten Strophe zu, in der Proto-Ka, der Hisna, die Schlammebene durchquert und von sirrenden Insekten belästigt wird.«


   Etzwane fühlte sich in Krekels Gesellschaft viel wohler, als wenn er sich die kleinlichen Ermahnungen Polovits’ anhören mußte, und er hätte am liebsten seine gesamte Zeit mit der Arbeit an dem Großen Lied verbracht, wenn sie einverstanden gewesen wäre. »Solcher Eifer ist verschwendet«, sagte Kretzel. »Ich kenne die Strophen. Ich kann sie einigermaßen im Ersten Stil singen. Mehr kann ich dir nicht beibringen. Und würdest du hundert Jahre alt, könntest du vielleicht zum Zweiten Stil aufsteigen, doch du würdest nie das wahre Gefühl kennenlernen, denn du bist kein Ka. Und dann gibt es noch den Dritten, Vierten und Fünften Stil, und dann die Abkürzungen und anderen Formen, die konvergierenden und divergierenden Harmonien, die Antiakkorde, die Pausen, das Zischen und die Verzögerungen. Das Leben ist zu kurz; warum sollte man sich anstrengen?«


   Etzwane beschloß, trotzdem nach besten Kräften zu lernen. Was konnte er mit seiner Zeit Besseres anfangen? Er fand Polovits jeden Tag widerlicher, und seine einzige Zuflucht war Kretzel – oder die Freiheit in den Bergen. Nach Polovit’s Auskunft bot die Wildnis weder Nahrung noch Wasser, und Kretzel war derselben Meinung. Seine beste Chance, Polovits zu entgehen, lag bei dem Großen Lied. Was war mit Ifness? An diesen Namen dachte Etzwane nur selten. Sein früheres Leben war vage geworden; am Tage wich es zurück und verlor an Konturen. Es wurde mehr und mehr zu einem Traum, der allmählich verblaßte. Früher oder später würde Ifness auftauchen; früher oder später würde die Rettung kommen – das redete sich Etzwane ein. Doch von Tag zu Tag wurde diese Vorstellung abstrakter.


   Eines Nachmittags hatte Kretzel keine Lust zur Arbeit. Sie klagte über ihren entzündeten Gaumen und warf die Flöte auf ein Regal. »Sollen sie mich doch umbringen – was macht das schon? Ich bin zu alt zum Kämpfen; ich kenne das Lied, also schieben sie meinen Tod hinaus, und mir ist das egal; meine Knochen werden nicht in der Erde Durdanes liegen. Du bist noch jung; du hast noch Hoffnungen. Doch eine Hoffnung nach der anderen wird verschwinden, und schließlich ist nur noch die nackte Tatsache des Lebens übrig. Dann entdeckst du die transzendenten Werte des Lebens. Wir haben viel durchgemacht, wir haben grausame Zeiten hinter uns. Als ich jung war, züchteten sie hier ihre Kupferkrieger und bildeten sie aus, um menschliche Frauen zu besamen – was das sollte, verstand ich nicht.«


   Etzwane sagte: »Aber ich weiß es. Die Rogushkoi wurden nach Durdane geschickt. Sie verwüsteten Shant und mehrere große Bezirke in Caraz. Ist das nicht seltsam? Die Asutra vernichten das Volk von Durdane und fangen gleichzeitig Menschen ein, um sie als Sklavenkrieger gegen ihre Feinde einzusetzen.«


   »Das ist nur so ein Versuch«, sagte Kretzel weise. »Die Roten Krieger haben versagt, jetzt schmieden sie eine neue Waffe für ihren Krieg.« Sie sah sich um. »Nimm deine Flöte und spiel das Lied. Polovits wartet nur auf eine Nachlässigkeit. Nimm dich vor Polovits in acht – er ist grausam, er tötet gern.« Sie griff nach ihrem Instrument. »Ah, mein armer gequälter Gaumen! Dies ist die neunzehnte Strophe. Sah und Aianu gebrauchen Rahofibern, um Seile zu drehen, und sie graben Korallennüsse mit Schwarzholzstöcken aus. Du wirst das Thema für Schwarzholz und für Rahofibern am rauhen Kratzton erkennen, wie es allgemein üblich ist. Aber du mußt die Vibration mit dem kleinen Finger sauber spielen, sonst betrifft das Thema den ›Besuch an einem Ort, von dem aus man den Sumpf in der Ferne sehen kann‹, aus Strophe 9635.«


   Etzwane spielte die Flöte, wobei er Polovits aus den Augenwinkeln beobachtete. Der alte Mann lauschte einen Augenblick lang, warf Etzwane einen undurchdringlichen Blick zu und ging seines Wegs.


  Bei den Leibesübungen explodierte Polovits plötzlich: »Fix, fix! Ist dir körperliche Bewegung so verhaßt, daß du die Hand nicht an den Boden bekommst? Keine Angst, ich passe auf, und dein Leben ist so zart wie ein Mottenkokon. Warum stehst du wie ein Pfosten da?«


   »Ich erwarte neue Befehle, Korporal Polovits.«


   »Dein Typ ist der schlimmste, immer mit einer glatten Erwiderung auf der Zunge, die nur eben keine Beleidigung ist! Gib dich keinen Siegesträumen hin, mein Liedvirtuose, du entgehst deinem Schicksal nicht! Das garantiere ich dir! Also: Hundert Hochsprünge für deine Gesundheit; aber rasch, elegant die Hacken geschwungen!«


   Ruhig und gemessen befolgte Etzwane den Befehl, gab sich aber Mühe. Polovits sah ihm grimmig zu, konnte jedoch nichts gegen seinen Einsatz sagen. Schließlich machte er kehrt und entfernte sich. Lächelnd kehrte Etzwane in Kretzels kleines Büro zurück und übte die neunzehn Strophen, die er bereits beherrschte, und lernte außerdem mit der Wiedergabemaschine die Melodien für Strophen zwanzig und einundzwanzig. Die semantische Bedeutung dieser Strophen wollte er sich später einprägen. Etzwane nahm sich in acht, doch Polovits ließ nicht locker. Etzwane war bald mit seiner Geduld am Ende und beschloß, von sich aus etwas zu unternehmen. Doch ein unheimlicher sechster Sinn schien Polovits zu lenken, der Etzwane anfuhr: »Ein Dutzend Männer hat versucht, mich hereinzulegen, und dreimal darfst du raten, wo die Kerle jetzt liegen! Im großen Loch! Ich kenne Tricks, von denen du noch nie gehört hast! Ich warte nur auf den ersten Ungehorsam, dann erfährst du, wie töricht dein Stolz auf dieser traurigen Welt ist!«


   Etzwane blieb nichts anderes übrig, als sich zu verstellen. Höflich sagte er: »Es tut mir leid, Korporal, wenn ich mich nicht richtig verhalten habe; ich möchte nicht unangenehm auffallen. Dabei brauche ich wohl nicht zu betonen, daß ich nicht freiwillig hier bin.«


   »Du verschwendest meine Zeit mit deinen Scherzen!« brüllte Polovits. »Ich will nichts mehr davon hören!« Er stapfte davon, und Etzwane machte sich daran, das Lied zu üben.


   Kretzel wunderte sich über seinen mangelnden Eifer, und Etzwane erklärte ihr, daß Polovits es auf sein Leben abgesehen hätte. Kretzel lachte schrill. »Der miese kleine Streber; er ist nicht mal den Furz eines Ahulphs wert! Der tut dir nichts, weil er Angst hat, bei einer Lüge erwischt zu werden. Hältst du die Ka für Narren? Komm, ich lehre dich Strophe 2023, in der die Holzschneider einen Steinroller töten, weil er ihr Moos zerstört hat. Dann brauchst du daraus nur den elften Vers zu spielen, sobald Polovits den kleinen Finger hebt. Und noch besser! Sag dem alten Polovits, daß du die Strophe der Offenen Untersuchung einstudierst und daß du sein Verhalten für unangemessen hältst. An die Arbeit! Polovits ist nicht soviel wert wie der Furz eines Pacers.«


  »Gastel Etzwane«, sagte Polovits während der morgendlichen Leibesübungen. »Du bewegst dich mit der Anmut eines schwangeren Grampus. Ich kann diese Kniebeugen nicht anerkennen. Hat deine wohlbekannte musikalische Virtuosität dir die Konzentration geraubt? Antworte! – Ich bewerte dein Schweigen als Unverschämtheit! Wie lange muß ich deine Frechheit noch ertragen?«


   »Nicht lange«, sagte Etzwane. »Dort drüben geht ein Wächter. Ruf ihn. Zufällig habe ich hier meine Flöte, und ich werde die Strophe der Offenen Inspektion spielen, dann widerfährt uns Gerechtigkeit!«


   In Polovits’ Augen erschien ein roter Schimmer. Er öffnete langsam den Mund, ließ ihn dann entschlossen zuschnappen, fuhr herum und machte Anstalten, den Ka zu rufen. Er tat, als hielte er sich mit großer Anstrengung zurück. »Was soll’s? Er bringt dich und die Hälfte dieser schwerfälligen Kretins ins Loch – und was habe ich davon? Ich müßte nur mit einer neuen Gruppe wieder von vorn anfangen. Wir verschwenden nur Zeit. Weiter mit den Übungen!« Polovits sprach seltsam nachdenklich und wich Etzwanes Blicken aus.


  Kretzel fragte Etzwane: »Wie geht es jetzt mit Polovits?«


   »Er ist wie verwandelt«, sagte Etzwane. »Keine Tiraden mehr, auch seine Anfälle sind vorbei er ist jetzt so schüchtern wie ein Grashüpfer, und seine Übungen sind fast ein Vergnügen.«


   Kretzel antwortete nicht, und Etzwane nahm wieder einmal die Flöte zur Hand. Er sah eine Träne über Kretzels faltige Wange rinnen und senkte das Instrument. »Ist etwas Schlimmes geschehen?«


   Kretzel wischte sich übers Gesicht. »Ich denke niemals an zu Hause; ich wäre längst tot, wenn ich der Heimat nachgetrauert hätte. Doch ein Wort hat die Erinnerung geweckt und sie wieder lebendig gemacht, und ich dachte an die Wiesen über dem Elshuka-Teich, wo meine Familie Siedlungsland hatte. Das Gras stand hoch, und als kleines Mädchen habe ich lange Tunnels durch das Gras gebaut und Vögel beim Nestbau überrascht… Eines Tages baute ich einen langen Tunnel – und als ich nach oben durchstieß, blickte ich in das Gesicht von Molsk, dem Menschenfänger. Er brachte mich in einem Sack fort, und ich habe den Elshuka-Teich nie wiedergesehen… Mein Leben ist bald vorbei. Meine Knochen werden sich mit dieser sauren schwarzen Erde vermischen, wo ich doch viel lieber zu Hause im Licht unserer Sonnen sterben würde!«


   Etzwane blies eine bedächtige Melodie auf der Flöte. »Waren schon viele Sklaven auf Kahei als du herkamst?«


   »Wir gehörten zu den ersten. Man verwendete uns, um die Rogushkoi zu züchten. Sie sind aus unserem Samen. Ich entging dem Schlimmsten, indem ich das Lied lernte. Doch bis auf einige wenige sind die anderen inzwischen tot. Auch der alte Polovits war damals schon dabei.«


   »Und in all den Jahren ist niemand geflohen?«


   »Geflohen? Wohin denn? Diese Welt ist ein unentrinnbares Gefängnis!«


   »Es würde mir Spaß machen, großen Schaden anzurichten, wenn ich nur könnte.«


   Kretzel zuckte gleichgültig die Achseln. »Dazu hatte ich auch einmal Lust, früher – aber jetzt… Ich habe zu oft das Große Lied gespielt. Ich komme mir fast schon wie ein Kaz vor.«


   Etzwane erinnerte sich an den Zwischenfall in Shagfe, als der Ka Hozman Rauhkehles Asutra vernichtete. Was hatte solche Gewalttätigkeit ausgelöst? Wenn alle Ka auf Kahei den gleichen Impuls empfänden, gäbe es bald keine Asutra mehr. Etzwane erkannte, wie wenig er eigentlich über die Ka, über ihr Leben und ihr inneres Wesen wußte. Er befragte Kretzel, die sofort ärgerlich reagierte und ihm riet, sich auf das Große Lied zu konzentrieren.


   Etzwane sagte: »Ich kenne nun zweiundzwanzig Strophen; gut vierzehntausend muß ich noch lernen; ich bin ja ein alter Mann, ehe meine Fragen beantwortet sind.«


   »Und ich werde tot sein«, erwiderte Kretzel heftig. »Also, achte auf das Instrument, vergiß das doppelte Trillern am Ende der zweiten Sequenz nicht. Dies ist üblich und bedeutet eine ›vehemente Aussage‹. Die Ka sind ein mutiges und verzweifeltes Volk; ihre Geschichte ist eine Folge tragischer Auseinandersetzungen, und der Doppeltriller drückt diese Stimmung aus, die Herausforderung, die dem Schicksal entgegengestellt wird.«


  Polovits, der wilde alte Kämpfer, hatte sich überraschend zu einem sauertöpfischen Eigenbrötler gewandelt, der sich kaum noch um die Kampfübungen kümmerte. Die Spannung, die seine frühere Feindseligkeit erzeugt hatte, war verschwunden; die Übungszeiten wurden gähnend langweilig.


   Diese Stimmung griff für Etzwane auf jeden Aspekt seines Daseins über; er begann sich seltsam losgelöst zu fühlen, er glaubte fast auf zwei Ebenen zu leben, auf einer inneren und einer äußeren, und sein Geist zog sich auf einen subjektiven Punkt in der Mitte zurück und beobachtete ohne Interesse oder Anteilnahme die Tätigkeit seines Körpers.


   Was war dieses Große Lied? Jeden Tag suchte Etzwane die alte Frau auf. Er spielte Strophe um Strophe und prägte sich ihre Bedeutung ein, doch das Projekt hatte so entmutigend riesige Dimensionen, daß es ihm sinnlos vorkam weiterzumachen. Er konnte die vierzehntausend Strophen lernen und eine zweite Kretzel werden… Etzwane begann sich zu ereifern; er ärgerte sich über seine Passivität. »Ich habe die Rogushkoi geschlagen. Ich habe meine Energie und meinen Intellekt eingesetzt! Ich habe mich nicht ergeben! Dieselben Kräfte muß ich jetzt einsetzen, um dem Schicksal meine Bedingungen aufzuzwingen!«


   Dies redete er sich immer wieder ein, und im Geiste erfrischt begann er Revolten, Sabotageakte, ein Guerillaunternehmen, eine Aktion mit Geiselnahme, eine Eroberung des bronzenen Scheibenschiffs am Rande des Lagers zu planen und dachte sich Signale aus, um sich mit Ifness in Verbindung zu setzen… Doch jeder Plan scheiterte an demselben Aspekt: Sämtliche Vorhaben waren nicht in die Tat umzusetzen. Frustriert dachte er daran, eine Gruppe Gleichgesinnter zusammenzusuchen, stieß dabei jedoch auf einen entmutigenden Mangel an Einsatzbereitschaft. Außer bei einer Person, einem hageren, mürrischen Mann aus dem Saprovno-Distrikt, der Shapan hieß – wie das Gewächs mit zarten Ästen und Dornen mit Widerhaken, das auf Durdane wuchs. Shapan schien sich für Etzwanes Ansichten zu interessieren, und Etzwane glaubte schon einen Verbündeten gefunden zu haben, als Kretzel den Mann eines Tages beiläufig als den bekanntesten Denunzianten des Lagers bezeichnete. »Er hat schon Dutzende in den Tod geschickt. Er verführt sie zu ungesetzlichem Verhalten, und meldet sie dann bei den Ka – und ich wüßte nicht, aus welchem anderen Grund als aus perverser Lust, denn er hat davon keineswegs profitiert.«


   Etzwane war zuerst wütend, dann ärgerte er sich über sich selbst und seine Leichtgläubigkeit, schließlich stellte er sich apathisch. Shapan schien begierig, neue Pläne zu schmieden, doch Etzwane schützte Ratlosigkeit vor.


  Gongschläge weckten die Sklaven, während die Dunkelheit noch feucht und schwer über dem Lager lag. Flötentöne erschallten und hastige Schritte; offenbar war ein Katastrophenfall eingetreten. Von der unförmigen Kuppel über der Garage klang ein auf- und abschwellender Heulton: Generalalarm. Die Sklaven kleideten sich rasch an, eilten hinaus und stellten fest, daß ein Transportschiff im Übungshof gelandet war.


   Aus dem Schiff hastete ein Dutzend Ka mit Asutra im Nacken. Etzwane spürte ihre Nervosität. Die Singsangsprache der Ka, im grundlegenden ›Ersten Stil‹ gehalten, tönte über den Hof. Wieder erklang der auf- und abschwellende Alarmton; die Korporale eilten vor und ordneten ihre Gruppen; wer an den Waffen ausgebildet worden war, wurde zum Transportschiff und in einen langen, düsteren Laderaum geführt. Der Boden war schmutzig; in der heißen Luft hing ein widerlicher Gestank. Die Sklaven standen dicht zusammengedrängt, Schulter an Schulter, und der Geruch der schwitzenden Körper war Übelkeit erregend.


   Das Schiff ruckte und setzte sich in Bewegung; die Sklaven hielten sich an Verstrebungen fest, stemmten sich gegen die Wände oder gegeneinander; zum Umfallen war kein Platz. Einigen wurde schlecht, und sie übergaben sich, andere brüllten vor Wut und Panik, wurden jedoch mit Schlägen schnell zum Schweigen gebracht.


   Etwa zwei Stunden lang flog das Schiff, dann landete es mit heftigem Ruck. Die Maschinen verstummten. Da die Frischluft so nahe war, begannen die Sklaven durchzudrehen, trommelten gegen die Wände und brüllten: »Raus! Raus! Raus…!«


   Die Luke ging auf und ließ einen kalten Windhauch herein. Unwillkürlich wichen die Sklaven zurück. Eine Stimme rief: »Alle in geordneten Reihen nach draußen. Die Gefahr ist nahe. Es ist soweit!«


   Mit eingezogenen Köpfen traten die Sklaven in die windige Dunkelheit hinaus. Rechts blinkte ein schwaches Licht; eine Stimme rief: »Marschiert geradeaus, auf das Licht zu. Geht in einer Reihe; nicht vom Weg abweichen!«


   Die Sklaven setzten sich in Bewegung; ohne es wirklich zu wollen, marschierten sie über eine weiche, schwammige Fläche auf das Licht zu. Der Wind blies ihnen ins Gesicht und trieb einen kalten Nieselregen vor sich her. Etzwane kam sich wie in einem Alptraum vor, aus dem er gleich erwachen mußte.


   Die Gruppe hielt vor einem niedrigen Gebäude. Nach zwei Minuten ging es weiter, eine Rampe hinab in einen großen unterirdischen Raum, der nur schwach erleuchtet war. Durchnäßt und fröstelnd drängten sich die Sklavenkrieger zusammen. Am anderen Ende des Saals ertönte die melodische Stimme eines Ka; das Wesen stieg auf ein Podest, gefolgt von einem alten, gebeugten Mann, der ungewöhnlich lange Arme und Beine hatte.


   Der Ka blies einige Flötentöne im Ersten Stil; und der alte Mann sagte: »Ich übersetze euch die Bedeutung. Der Feind ist in einem Raumschiff gekommen. Er hat seine Forts errichtet, und wieder einmal will er Kahei erobern. Die klugen Helfer werden sie töten.« Er hielt inne, um dem Ka zuzuhören, und Etzwane fragte sich, wer diese »klugen Helfer« waren. Die Asutra? Der alte Mann fuhr fort: »Die Ka werden kämpfen, und ihr werdet gemeinsam mit den Ka kämpfen, die eure Herren sind. So werdet ihr in das Große Lied eingehen.«


   Der alte Mann lauschte, doch der Ka hatte nichts mehr zu sagen, und der Greis fuhr allein fort: »Jetzt seht euch um, seht fest in das Gesicht eures Nachbarn, denn schlimme Ereignisse stehen bevor, und mancher von uns wird das Morgen nicht erleben. Und die Toten – wie wird man sich ihrer erinnern? Nicht bei Namen oder von Angesicht, sondern durch ihren Mut. Eine neue Strophe des Großen Lieds wird berichten, wie sie in ihre Echsenwagen stiegen und über die dunkle Ebene fuhren, um sich gegen den Feind zu stellen.«


   Wieder sprach der Ka; der alte Mann hörte zu und übersetzte: »Die Taktik ist einfach. In den Echsenwagen seid ihr namenlose Vernichter, die Essenz unserer Verzweiflung. Die Gegner sollen euch fürchten! Was bleibt euch außer wildem Angriff? Wenn ihr fahrt, dann nur vorwärts! Der Feind hält das Nordmoor; seine Forts kontrollieren den Himmel. Wir aber greifen vom Boden aus an…«


   Etzwane rief in der Dunkelheit: »Wer ist dieser ›Feind‹? Er ist menschlich wie wir. Sollen Menschen für die Asutra andere Menschen töten?«


   Der alte Mann hob den Kopf. Der Ka sagte etwas; der alte Mann spielte ein paar Töne auf seiner Doppelflöte und rief den Kriegern zu: »Ich weiß nichts, also stellt keine Fragen; ich kann euch nicht antworten. Der Feind ist der Feind, welche Gestalt er auch annimmt. Ich sage folgendes: Viel Glück euch allen. Es ist schlimm, so fern von Durdane zu sterben, aber wenn wir schon sterben müssen, warum also nicht in tapferem Kampf?«


   Eine heisere Stimme rief spöttisch: »Ja, tapfer werden wir sterben, und du alter Trottel kannst dem Ka versichern, daß sie uns nicht umsonst hierhergebracht haben.«


   Am Ende des Raums flammte ein rotes Licht auf. »Folgt dem Licht! Vorwärts!«


   Die Männer setzten sich wieder in Bewegung, die vorderen wichen zurück; keiner wollte der erste sein. Die Ka flöteten; der alte Mann rief: »In den Durchgang! Geht dorthin, wo die Lampe aufleuchtet!«


   Die Männer strömten in einen weißgestrichenen Tunnel und durch ein schmales Portal am Ende; hier wurde jeder der Sklaven von zwei Ka festgehalten, während ihm ein dritter eine Röhre in den Mund stieß und eine beißende Flüssigkeit einflößte.


   Hustend, fluchend und spuckend stolperten die Männer auf einen gepflasterten Hof; wo das wäßrige graue Licht der Dämmerung sie umgab. Links und rechts standen Reihen von Echsenwagen. Die Männer zögerten, und ihre Korporäle griffen zu und schoben sie auf ihre Wagen zu.


   »Hinein mit dir«, sagte Plovits leise zu Etzwane. »Fahr nach Norden, über die Erhebung. Die Torpedorohre sind bestückt; beschieße die Forts, vernichte den Feind.«


   Etzwane ließ sich in den Wagen gleiten; über ihm knallte das Verdeck zu. Er berührte das Fahrpedal; der Wagen grollte und zischte und glitt über die gepflasterte Fläche auf die Bergheide hinaus.


   Raffiniert gebaut und gefährlich waren die Echsenwagen: knapp sechzig Zentimeter hoch, elastisch, wendig und dicht am Boden liegend, an dessen Unebenheiten sie sich anpassen konnten. Am Heck befand sich die Energieeinheit. Etzwane hatte keine Ahnung von der Fahrkapazität des Wagens, denn im Trainingslager waren sie selten fahrend erprobt worden. Drei Torpedorohre wiesen direkt nach vorn; die gerippte Oberfläche stützte eine flache Energiekanone auf einem Drehgestell. Die Wagen bewegten sich auf Kompressionspolstern und konnten bei günstigen Geländebedingungen blitzschnell dahinrasen, wie eine Eidechse.


   Etzwane fuhr nordwärts einen Hang hinauf, der von dunkelpurpurnen Moospolstern bedeckt war. Links und rechts glitten andere Echsenwagen dahin, teils vor, teils hinter ihm. Das Mittel, das ihm eingegeben worden war, begann zu wirken: Etzwane spürte ein überschäumendes Hochgefühl, er kam sich stark und unverletzbar vor.


   Er erreichte den Kamm der Erhebung und zog den Geschwindigkeitshebel zurück. Aber der Wagen reagierte nicht. Doch das war egal – so redete ihm sein drogenbetäubter Geist ein; immer mit vollem Tempo voran. Man hatte ihn also hereingelegt! Diese bittere Erkenntnis unterdrückte den künstlich aufgeputschten Elan. Plötzlich erfüllte ihn Wut. Es genügte nicht, daß man ihn gegen »Feinde« schickte, die er gar nicht kannte! Man hatte auch dafür gesorgt, daß er in aller Eile in den Tod raste!


   Ein weites Tal erstreckte sich vor ihm. Zwei Meilen entfernt sah er einen kleinen See und in dessen Nähe drei schwarze Raumschiffe. See und Raumschiffe waren von einem Ring aus zwanzig gedrungenen schwarzen Kegeln umgeben; offensichtlich handelte es sich dabei um die Forts, die sie angreifen sollten.


   Die Echsenwagen rollten heran, hundertundvierzig an der Zahl, und keiner konnte gestoppt werden. Einer der Wagen vor Etzwane schwang in großer Wende herum und fuhr in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und der Mann am Steuer gestikulierte und zeigte nach vorn. In seiner Wut brauchte Etzwane keinen weiteren Anstoß; er wendete seinen Wagen ebenfalls und fuhr zum Stützpunkt zurück. Dabei brüllte er in wilder Freude durch die Belüftungsschlitze. Einer nach dem anderen folgten die Wagen dem Beispiel; sie kamen vom Kurs ab und rasten zurück. Auf dem Kamm über ihnen warteten vier bewegliche Forts mit Beobachtern; diese Forts glitten nun mit blitzenden roten Lichtern herab. Etzwane richtete seine Torpedozielanlage auf. Er drückte den Auslöser, und eins der Forts wirbelte wie ein springender Fisch in die Höhe und landete krachend auf der Seite. Die anderen Forts eröffneten das Feuer; drei Echsenwagen zerschmolzen auf der Stelle, doch gleichzeitig wurden die Forts getroffen und vernichtet. Aus zwei Wracks kletterten Ka und liefen mit großen Schritten über das Moor; die Echsenwagen folgten ihnen, kreisten sie ein und überfuhren sie.


   Etzwane schwenkte den Arm und brüllte aus den Entlüftungsschlitzen: »Zum Stützpunkt! Zum Stützpunkt!«


   Die Echsenwagen rasten über die Hügelkuppe; augenblicklich spien die Unterstände rote Strahlen. »Verteilt euch!« brüllte Etzwane. Er gab Zeichen mit den Händen, doch niemand kümmerte sich darum. Er richtete sein Torpedorohr und feuerte; eine der Befestigungen ging in Flammen auf. Die restlichen Anlagen sandten Energielanzen aus, die die Echsenwagen bei der ersten Berührung zerschmelzen ließen, doch andere Torpedos fanden ihr Ziel. Nach fünf Sekunden war die Hälfte der Echsenwagen vernichtet, doch die Waffen schwiegen, und die verbleibenden Wagen rasten ungehindert zur Station zurück. Einige feuerten ihre restlichen Torpedos in die unterirdische Garage; daraufhin explodierte der gesamte Hügel. Gras, Beton, zerrissene Leiber, Bruchstücke verschiedener Geräte wurden hoch in die Luft gewirbelt und regneten herab.


   Der Stützpunkt war ein riesiger Krater, aber das Problem war nun das Stoppen der Echsenwagen. Etzwane experimentierte an den verschiedenen Hebeln herum, doch vergeblich. Er stieß die Einstiegluke auf, um an die Energieeinheit heranzukommen und sie von außen abzuschalten. Der Motor verstummte, und der Wagen kam zum Stillsand. Etzwane sprang hinaus und stand auf dem schwarzen Moos der Heide. Wenn er jetzt getötet worden wäre, wäre er einen begeisterten Tod gestorben.


   »Wir sind frei!« schrie er. »Wir sind frei!«


   Die anderen Männer stoppten ihre Wagen wie Etzwane und stiegen aus. Von den hundertvierzig Fahrzeugen waren noch sechsundsiebzig übrig. Die Wirkung der Droge hatte noch nicht nachgelassen; die Gesichter waren aufgeregt gerötet, die Augen blitzten, und die Persönlichkeit der Männer schien plötzlich konzentrierter, ausgeprägter zu sein. Die Durdaner lachten und stapften herum und berichteten von ihren Abenteuern: »Endlich frei unser Leben ist zwar keinen Pfifferling mehr wert… Also los! Über die Hügel! Sollen sie uns doch folgen, wenn sie’s wagen!… Nahrung? Natürlich gibt es Nahrung! Wir holen sie uns von den Ka!… Rache? Sie werden unseren Triumph nicht hinnehmen. Sie werden vom Himmel herabfallen, um uns zu zerfleischen…«


   Etzwane schaltete sich ein: »Einen Augenblick, hört mir mal zu. Jenseits des Hügels stehen die schwarzen Raumschiffe. Die Besatzung sind wahrscheinlich Menschen wie wir – von einer unbekannten Welt. Warum fahren wir nicht hinüber, begrüßen sie wie Freunde und vertrauen auf ihre Freundlichkeit? Wir haben nichts zu verlieren.«


   Ein stämmiger Mann mit schwarzem Bart, den Etzwane als Korba kannte, wiegte zweifelnd den Kopf und fragte: »Woher weißt du, daß da Menschen wie wir an Bord sind?«


   »Ich habe einmal gesehen, wie ein ähnliches Schiff vernichtet wurde«, erwiderte Etzwane. »Die Körper von Menschen wurden herausgeschleudert. Auf jeden Fall müssen wir uns dort umsehen; wir haben nichts zu verlieren.«


   »Stimmt«, sagte Korba.


   »Noch etwas«, sagte Etzwane. »Es ist wichtig, daß wir als Gruppe handeln, nicht als Bande von Wilden. Wir brauchen einen Anführer, der unsere Taten koordiniert. Wie wär’s mit Korba? Korba, willst du unser Anführer sein?«


   Korba zupfte sich am Bart. »Nein – nicht ich. Du hast die Notwendigkeit erkannt, du bist der Richtige dafür. Wie heißt du denn?«


   »Ich bin Gastel Etzwane. Ich übernehme die Verantwortung, wenn niemand Einwände erhebt.«


   Niemand meldete sich.


   »Gut«, sagte Etzwane. »Zunächst werden wir die Wagen reparieren, damit wir sie wieder normal manövrieren können.«


   »Brauchen wir denn die Wagen?« fragte ein aufgebrachter alter Mann. Er hieß Sul und war als streitsüchtig bekannt. »Warum gehen wir nicht zu Fuß und lassen diese verdammten Kisten stehen? Ich möchte keine davon mehr anrühren.«


   »Das wäre unklug. Wir müssen vielleicht weite Strecken zurücklegen, um Nahrung zu finden«, entgegnete Etzwane. »Wir kennen das Land nicht; die Wüste kann sich tausend Meilen weit erstrecken. Mit den Wagen haben wir eine größere Überlebenschance, außerdem sind die Wagen mit Waffen ausgerüstet. Mit den Fahrzeugen sind wir gefährliche Kämpfer, ohne sie eine hilflose Meute hungernder Flüchtlinge.«


   »Richtig«, sagte Korba. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, woran kein Zweifel bestehen kann, wollen wir dafür sorgen, daß uns die anderen wenigstens nicht so schnell vergessen. Denen verpasse ich einen Denkzettel, daß sie noch einige Strophen an ihr Lied stricken können.«


   Die Maschinenverkleidungen wurden abgehoben und die Klammern von der Geschwindigkeitskontrolle genommen. Etzwane hob die Hand. »Hört mal!« Hinter dem Hügel ertönte ein leises an- und abschwellendes Heulen, ein unheimliches Geräusch, das den Männern durch Mark und Bein ging.


   »Ein Signal?«


   »Wahrscheinlich eine Warnung!«


   »Sie wissen, daß wir hier sind; sie warten auf uns!«


   »Auf jeden Fall fahren wir los«, sagte Etzwane. »Ich fahre an der Spitze. Wir halten am Kamm der Erhebung.« Er stieg in seinen Wagen, zog die Luke zu und fuhr los; die Wagen glitten wie eine Horde schwarzer Rieseneidechsen über das dunkle Moos.


   Der Hügel stieg vor ihnen an, flachte sich dann ab, und die Wagen hielten; die Männer stiegen aus. Vor ihnen erstreckte sich das Tal mit dem See, den Raumschiffen und den Befestigungstürmen. Am Ufer des Sees arbeitete eine Gruppe von zwanzig Menschen. Die Entfernung war zu groß, um die Art ihrer Tätigkeit zu erkennen, doch ihre Bewegungen hatten etwas Nervöses. Etzwane wurde unruhig; irgend etwas stand bevor.


   Von den Raumschiffen tönte wieder ein Heulton herüber; die Männer am See fuhren herum, blieben einige Sekunden wie erstarrt stehen und rannten dann zu den Schiffen zurück.


   Korba stieß plötzlich einen Ruf des Erstaunens aus; er deutete nach Süden, wo sich verschwommen einige größere Berge abzeichneten. Hinter diesen Bergen erschienen drei kupferfarbene Scheibenschiffe. Die ersten beiden waren von gewöhnlicher Bauweise; das dritte, ein gewaltiges Gebilde, trieb wie ein Kupfermond über den Horizont. Die beiden kleineren schossen mit bedrohlicher Zielstrebigkeit heran; das große Schiff näherte sich langsamer und im Tiefflug. Die konischen Forts rings um den See begannen knisternde weiße Lichtstrahlen zu speien, die sich auf eins der kleinen Schiffe konzentrierten. Es hüllte sich in einen blauen Schimmer, schoß in den Himmel hinauf und war nach wenigen Sekunden nicht mehr zu sehen. Das zweite richtete einen purpurnen Energiestrahl auf eins der schwarzen Schiffe. Die Forts strahlten unablässig, doch mit wenig Erfolg. Das schwarze Schiff glühte rot, dann weiß auf und sank plötzlich zu einer geschmolzenen Masse zusammen. Darauf verschwand die Bronzescheibe blitzschnell und anscheinend unbeschädigt hinter einer Erhebung. Die große Scheibe landete ganz in der Nähe auf dem Moos; Luken sprangen auf und Rampen senkten sich herab. Echsenwagen rasten ins Freie – zwanzig, vierzig, sechzig, hundert. Sie glitten auf die Forts zu, schwarze Pfeile, die über das Moos glitten, fast unsichtbar und ohne ein Ziel zu bieten. Die Forts zogen sich schützend enger um die Kugelschiffe zusammen. Die Echsenwagen huschten den dunklen Mooshang hinab und kamen in Torpedoschußweite. Die Forts versprühten fächerförmig weiße Energie, und die vorderen Echsenwagen wurden zerschmettert und hoch in die Luft geschleudert. Doch die nächsten feuerten ihre Torpedos ab, und ein Fort nach dem anderen explodierte. Die Echsenwagen schossen nun ihre Torpedos auf die schwarzen Kugelschiffe, doch ohne Wirkung; wo sie aufprallten, erschienen nur sprühende rote Lichtpunkte. Die beiden bronzenen Scheibenschiffe, das große und das kleine, stiegen auf und richteten dicke purpurrote Strahlen auf die schwarzen Kugeln. Am Himmel traf nun Hilfe ein. Acht lange, schmale silberweiße Schiffe von komplizierter Bauweise senkten sich herab und hingen über den schwarzen Kugeln. Die Luft knisterte und vibrierte; die purpurnen Lichtbalken verblaßten zu einem rauchigen Braungelb, wurden schwächer und erstarben, als wäre ihre Energiequelle erschöpft. Die schwarzen Kugelschiffe hoben sich in die Luft und stiegen in den Himmel. Sie wurden zu dunklen Punkten vor den grauen Wolken, rasten hindurch und waren verschwunden. Die silberweißen Schiffe verharrten drei Minuten lang reglos und verschwanden dann ebenfalls in den Wolken.


   Die Echsenwagen kehrten zu dem großen Scheibenschiff zurück. Sie rollten die Rampen hinauf und verschwanden im Innern. Fünf Minuten später stiegen beide kupfernen Scheibenschiffe auf und entfernten sich über den südlichen Hügeln.


   Die Landschaft war leer bis auf die Männer, die auf der Heide standen und das unwirkliche Schauspiel beobachtet hatten. Nur die explodierten Forts und das zerschmolzene schwarze Schiff zeugten noch von dem Kampf, der sich innerhalb weniger Minuten hier abgespielt hatte.


   Die Männer stiegen in die Echsenwagen und fuhren vorsichtig zum See hinab. Die Forts waren ein Gewirr aus zerschmettertem und geschmolzenem Metall; die eingesunkene schwarze Kugel strahlte so viel Hitze aus, daß man sich ihr nicht nähern konnte. Sie gingen zum Ufer hinab. Ein unangenehmer Geruch schlug ihnen entgegen, der immer stärker wurde. »Ob es nun stinkt oder nicht, ich habe Durst«, sagte Korba. Er beugte sich vor und schöpfte eine Handvoll Wasser, zuckte dann aber angewidert zurück. »Pfui Teufel! Was Wasser ist ja voller Viecher!«


   Etzwane beugte sich über den Teich. Im Wasser wirbelten unzählige insektenartige Wesen durcheinander, die meisten winzig klein, einige davon aber bereits handgroß. Aus den graurosa Körpern wuchsen sechs kleine Beine, die jeweils in drei winzigen Fingern endeten. An einem Ende starrten schwarze Augenpunkte aus behaarten Höhlungen. Etzwane richtete sich angewidert auf. Von diesem Wasser wollte er nicht trinken. »Asutra«, sagte er. »Millionen von Asutra.«


   Er suchte den Himmel ab. Schwarze Wolken trieben rasch unter der ewigen Wolkendecke dahin, es begann zu regnen. Etzwane erschauderte. »Ein übler Ort; je eher wir hier fortkommen, desto besser.«


   Einer der Männer sagte zweifelnd: »Wir haben aber kein Wasser und keine Nahrung. Sollten wir nicht…«


   »Die Asutra?« Etzwane verzog angeekelt das Gesicht. »So hungrig werde ich nie sein. Auf jeden Fall sind es Organismen, die wahrscheinlich giftig für uns wären.« Er wandte sich ab. »Die Raumschiffe kommen vielleicht zurück; bis dahin sollten wir hier verschwunden sein. Wir haben Glück gehabt, daß wir nicht gesehen wurden.«


   »Das ist ja alles gut und schön«, klagte der alte Sul, »aber wo wenden wir uns hin? Wir sind zum Tode verurteilt; warum sollen wir uns jetzt beeilen?«


   »Ich hätte ein Ziel vorzuschlagen. Im Süden liegt das Lager am Sumpf; der nächste Ort, wo es Nahrung und Wasser gibt.«


   Die Männer sahen ihn zweifelnd und ratlos an. Korba fragte mürrisch. »Du willst, daß wir ins Lager zurückkehren, obwohl wir endlich frei sind?«


   Ein anderer knurrte: »Eher esse ich Asutra und trinke von ihrer Pisse hier! Ich bin als Graudorn aus der Bagot-Rasse geboren und war lange genug Sklave. Lieber verhungere ich.«


   »Ich meine ja nicht, daß wir uns ergeben sollen«, erwiderte Etzwane. »Habt ihr die Waffen vergessen, die wir bei uns haben? Wir nehmen uns, was wir brauchen, und werden dabei ein paar alte Rechnungen begleichen. Wir folgen der Küste nach Süden, bis wir das Lager finden, dann sehen wir weiter.«


   »Es ist weit«, murmelte jemand.


   Etzwane sagte: »Wir sind im Transportschiff zwei Stunden lang geflogen. Für die Rückkehr müssen wir zwei oder drei, vielleicht vier Tage lang fahren – mehr nicht.«


   »Richtig«, erklärte Korba. »Wir werden vielleicht durch die Blitze der Asutra getötet, doch keiner von uns rechnet mit einem langen Leben!«


   »Dann in die Wagen«, sagte Etzwane. »Wir fahren nach Süden.«


   Sie umrundeten den See und das qualmende Kugelschiff und fuhren dann über die schwarze Heide, wo schimmernde Spuren den Weg anzeigten, auf dem sie gekommen waren. Sie glitten den Hang hinab und an dem zerstörten Stützpunkt vorbei. Irgendwo unter den Trümmern lag Polovits, das Gesicht in den Staub gedrückt, sagte sich Etzwane grimmig. Seine Tyrannei hatte ein Ende. Etzwane spürte plötzlich so etwas wie Mitleid mit dem alten Mann, in das sich Wut über das Unrecht mischte, das ihm und der menschlichen Rasse angetan wurde. Er blickte zu den Echsenwagen zurück; er und seine Gefährten waren schon so gut wie tot, doch vor dem Ende wollten sie dem Gegner noch schwere Wunden reißen.


   Der Sumpf lag in der Nähe; eine endlose morastige Fläche, auf der grünschimmernder Schaum stand. Die Wagen wandten sich nach Süden und fuhren am Rand des Moors entlang. Wolken hingen tief herab; in der Ferne verschwammen Boden, Sumpf und Himmel ohne sichtbare Trennungslinie.


   Die Wagen schossen nach Süden, ein unheimlicher Zug; die Männer warfen keinen Blick zurück. Am Nachmittag erreichten sie einen trüben schwarzen See; sie tranken, obwohl das Wasser bitter schmeckte, und füllten die Behälter in ihren Wagen. Dann überquerten sie einen Flußlauf am Rande des Sumpfes und setzten ihren Weg fort.


   Der Himmel wurde dunkler; der Abendregen begann zu fallen und wurde sofort von dem Moos aufgesaugt. Die Wagen fuhren weiter durch die Dämmerung, bald hüllte sie die Dunkelheit ein. Etzwane ließ die Kolonne halten, und die Männer wanderten herum und jammerten über ihre Muskelkater und knurrenden Mägen. Sie reckten sich und humpelten zwischen den Wagen hin und her und fluchten mit heiseren Stimmen vor sich hin. Einige, die die Trennungslinie zwischen dem schimmernden Sumpf und der matten Schwärze der Heide deutlich auszumachen glaubten, wollten weiterfahren. »Je eher wir das Lager erreichen, desto eher lösen wir das Problem: essen oder getötet werden.«


   »Ich habe auch Hunger«, sagte Etzwane, »aber die Dunkelheit ist zu gefährlich. Wir haben kein Licht und können nicht zusammenbleiben. Wenn nun jemand erschöpft ist und einschläft? Ob wir nun Hunger haben oder nicht – wir müssen bis zum Morgen warten.«


   »Am Tag kann man uns aber von Flugzeugen aus sehen«, wandte einer der Männer ein.


   »Wir fahren los, sobald die Dämmerung kommt«, sagte Etzwane. »Es wäre töricht, bei Dunkelheit zu fahren. Es ist besser, wir versuchen ein wenig zu schlafen.« Er gab sich keine Mühe mit weiteren Erklärungen und ging zum Ufer hinab. Die Fläche des Sumpfs schimmerte blau in Linien und Kreisen, und diese Formen bewegten sich langsam hin und her und bildeten unentwegt neue Muster. Gespenstische Lichter flackerten zwischen den Pflanzen und bewegten sich schimmernd über die freien Stellen. Zu Etzwanes Füßen hastete etwas über den Schlamm; an den Umrissen erkannte er ein großes flaches Insekt, das auf einem Dutzend Beinen über den Morast lief. Er blickte näher hin. Ein Asutra? Nein, etwas anderes, doch vielleicht waren die Asutra in einem ähnlichen Sumpf entstanden. Vielleicht sogar auf Kahei obwohl die ersten Strophen des Großen Liedes keine Asutra erwähnten.


   Einige Männer aus der Gruppe kamen zum Ufer, betrachteten die Lichter und lauschten in die unheimliche Stille. In einiger Entfernung entzündete jemand mit getrocknetem Moos und Holzstücken ein kleines Feuer. Etzwane sah, daß mehrere Männer Insekten gefangen hatten und sie nun rösten und essen wollten. Etzwane zuckte ergeben die Achseln. Seine Autorität in dieser Gruppe stand auf schwachen Füßen.


   Die Nacht verging nur langsam. Etzwane versuchte sich in seinem Wagen zum Schlafen auszustrecken, stieg aber wieder aus, setzte sich ins Moos und lehnte sich an sein Fahrzeug. Ein kalter Wind ging, so daß er sich auch hier nicht wohl fühlte. Er schlummerte trotzdem ein… Merkwürdige Laute weckten ihn. Er erhob sich und ging an den Wagen entlang. Drei Männer lagen am Boden, hielten sich den Leib und würgten qualvoll. Etzwane blieb einen Augenblick lang stehen und kehrte dann zu seinem Wagen zurück. Er konnte keinen Trost oder Hilfe spenden; das Unheil bedrückte die ganze Gruppe. Sie würden die Sterbenden zurücklassen müssen…


   Nieselregen setzte ein. Etzwane legte sich wieder in seinen Wagen. Das Stöhnen der Vergifteten wurde leiser und verstummte schließlich.


   Endlich kam die Dämmerung. Die drei Männer lagen tot auf dem schwammigen schwarzen Boden. Es waren die drei, die Insekten gegessen hatten. Ohne Kommentar ging Etzwane zu seinem Wagen, und die Kolonne fuhr weiter nach Süden.


   Die Ebene schien endlos; die Männer steuerten ihre Wagen wie im Halbschlaf. Gegen Mittag erreichten sie einen weiteren Wasserlauf und stillten ihren Durst. Die Pflanzen am Ufer hatten wachsähnliche Früchte, die einige Männer vorsichtig untersuchten. Etzwane schwieg, und die Hungrigen wandten sich widerstrebend ab.


   Korba starrte nach Süden. Er deutete auf einen Schatten am Horizont, der eine Wolke oder ein hoher Berg sein konnte. »Nördlich vom Lager war ein hoher Berg«, sagte er. »Vielleicht ist es der dort.«


   »Unser Weg ist bestimmt noch weit«, sagte Etzwane. »Das Schiff, das uns nach Norden brachte, ist sicher mit großer Geschwindigkeit geflogen, denn sie hatten es eilig. Ich nehme an, daß wir noch zwei Tagesreisen vor uns haben – oder mehr.«


   »Wenn unsere Kraft reicht.«


   »Wir halten bestimmt durch, solange uns die Wagen nicht im Stich lassen. Meine Hauptsorge ist, daß die Wagen ihre Energie bald verbraucht haben werden. Sie wurden nicht für derartige Entfernungen konstruiert.«


   Korba und die anderen blickten auf die langen schwarzen Fahrzeuge. »Fahren wir weiter«, sagte einer der Männer. »Wenigstens sehen wir heute noch die Gegend jenseits des Bergs, und wenn wir Glück haben, hat Korba doch recht.«


   »Ich hoffe es auch«, sagte Etzwane. »Trotzdem – macht euch auf eine Enttäuschung gefaßt.«


   Die Kolonne setzte ihren Weg über den gewellten schwarzen Moosteppich fort. Nichts rührte sich, sie sahen keine Siedlung, keinen Pfosten, keinen Wegstein.


   Ein kurzes Unwetter überraschte sie; schwarze Wolken wirbelten vorüber; ein Windstoß wehte von Westen heran. Der Sturm war nach einer halben Stunde vorüber und hinterließ eine frische, saubere Atmosphäre. Der Schatten im Süden war eindeutig ein Berg von erheblicher Größe.


   Gegen Abend erreichte die Kolonne den Kamm, der einen Ausblick auf das Panorama gestattete. So weit das Auge reichte, erstreckte sich eine leere schwarze-Hochfläche.


   Die Gruppe hielt; die Männer stiegen aus und starrten enttäuscht auf die Einöde. Etzwane sagte knapp: »Unser Weg ist noch weit.« Er setzte sich wieder in sein Fahrzeug und lenkte es hügelabwärts.


   In Gedanken hatte er sich einen Plan zurechtgelegt, und als die Dunkelheit sie zum Halten zwang, erklärte er ihn den anderen. »Erinnert ihr euch an das Scheibenschiff, das beim Lager wartet? Ich glaube, es ist ein Raumfahrzeug; jedenfalls ist es ein Objekt von großem Wert. Wenn das Schiff sich noch dort befindet, schlage ich vor, daß wir es erobern und unsere Rückkehr nach Durdane erzwingen.«


   »Ist denn das zu schaffen?« fragte Korba. »Werden uns die anderen nicht aufspüren und ihre Torpedos einsetzen?«


   »Ich habe im Lager nie besonders große Wachsamkeit bemerkt«, sagte Etzwane. »Wir müssen es versuchen, denn es hilft uns niemand, wenn wir die Sache nicht selbst in die Hand nehmen.«


   Einer der Alula sagte: »Ich hatte das ganz vergessen – es ist soviel geschehen. Vor langer Zeit hast du uns ja von dem Planeten Erde und von einem gewissen Ifness erzählt.«


   »Es war ein Märchen«, sagte Etzwane. »Auch ich habe das alles vergessen… Eine seltsame Vorstellung. Für die Leute auf der Erde wären wir wahrscheinlich wie Wesen aus einem Alptraum. Aber wir bedeuten ihnen weniger als ein Lichthauch im Sumpf dahinten. Ich fürchte, daß ich die Erde niemals zu Gesicht bekomme.«


   »Ich würde mich freuen, das gute alte Caraz wiederzusehen«, sagte der Alula. »Ich würde mich für einen unvorstellbaren Glückspilz halten und nie wieder klagen.«


   Einer der Männer knurrte: »Ich gäbe mich schon mit einem Brocken Fleisch zufrieden!«


   Nacheinander, widerstrebend, die Wärme der Gruppe zu verlassen, kehrten die Männer zu ihren Fahrzeugen zurück und verbrachten eine zweite unbequeme Nacht.


   Als die Dämmerung das Land erkennbar machte, waren sie wieder unterwegs. Etzwane hatte den Eindruck, daß sein Wagen nicht mehr so beweglich war; er fragte sich, wie viele Meilen er noch fahren konnte. Wie weit war das Lager noch? Mindestens einen Tag, höchstens drei bis vier Tage.


   Das Moos erstreckte sich flach und feucht vor ihnen und war fast eins mit dem Sumpf. Mehrmals kamen die Wagen an grauen Schlammlöchern vorbei. An einer dieser Stelle hielt die Kolonne, und die Männer vertraten sich die Beine. Der Schlamm warf gewaltige Blasen auf, wobei merkwürdig seufzende Geräusche entstanden. Am Ufer hatten sich Kolonien brauner Würmer und schneller schwarzer Kugeln angesiedelt, die beim geringsten Geräusch im Schlamm verschwanden; eine Tatsache, die Etzwane verblüffte, schien es doch weit und breit keinen natürlichen Feind zu geben, vor dem sich diese Kreaturen schützen mußten. Etzwane suchte den Himmel ab; es gab keine Vögel, keine fliegenden Reptilien, auch keine geflügelten Insekten. Was konnte es sein? Am Rand des schwarzen Moors, ein Stück von dem Schlammloch entfernt, entdeckte er kleine Höhlen, in denen Abdrücke kleiner dreifingriger Füße verschwanden. Stirnrunzelnd untersuchte Etzwane die Fährte. Im Moos bewegte sich eine kleine purpurschwarze Gestalt und verschwand in einem Versteck: ein Asutra, der noch nicht ausgewachsen war! Etzwane fuhr angewidert zurück. Wenn Rassen aus so unterschiedlichen Umgebungen hervorgingen wie der Mensch und die Asutra – konnte es da überhaupt Verständigung oder Sympathie geben? Etzwane hielt das für unmöglich. Toleranz, die von gegenseitigem Widerwillen bestimmt war – vielleicht; Zusammenarbeit nie.


   Die Kolonne fuhr weiter, und jetzt begann einer der Wagen zu stocken und hob und senkte sich auf seinen stützenden Energiekissen. Schließlich sank das Fahrzeug ins Moor und rührte sich nicht mehr. Etzwane ließ den Fahrer auf dem Wagen Platz nehmen, der noch am frischesten wirkte, und die Gruppe fuhr weiter.


   Im Laufe des Nachmittags gaben zwei weitere Wagen ihren Geist auf; es war klar, daß die anderen Maschinen nur noch wenige Stunden funktionieren würden. Vor ihnen stieg ein weiterer schwarzer Hügel auf, der aber niedriger zu sein schien als die Erhebung, die man nördlich des Lagers gesehen hatte. Wenn es sich um einen anderen Berg handelte, mochten sie das Lager nie erreichen, denn keiner der Männer hatte die Energie, dreißig, vierzig oder fünfzig Meilen zu Fuß bei diesem Boden zurückzulegen.


   Sie fuhren jetzt etwas dichter am Sumpf, um die Steigungen zu vermeiden – doch auch hier endete der Berg mit einem steilen Hang, den sie mühsam überwinden mußten.


   Langsam näherten sich die Echsenwagen dem Kamm. Etzwane fuhr als erster über die Anhöhe, und die Landschaft des Südens erschloß sich seinen Blicken… Unten lag das Lager, kaum fünf Meilen entfernt! Ein heiseres Jubeln entrang sich fünfzig trockenen Kehlen. »Wir sind da!«


   Etzwane kroch erschöpft aus seinem Wagen. »Halt, ihr Narren! Habt ihr unseren Plan vergessen?«


   »Warum sollen wir warten?« krächzte Sul. »Seht doch! Kein Raumschiff ist da; es ist fort! Selbst wenn es noch da wäre, wäre dein Plan absurd! Wir sind völlig ausgehungert. Wir wollen essen; alles andere ist bedeutungslos. Los, hinab zum Lager!«


   »Halt!« rief Etzwane. »Wir haben zuviel gelitten, um jetzt unser Leben einfach fortzuwerfen! Dort steht kein Raumschiff, nun gut! Aber wir müssen das Lager in unsere Gewalt bringen – und das bedeutet, daß wir die Ka überrumpeln müssen. Wir warten bis zum Einbruch der Dämmerung. Ihr müßt euren Appetit bis dahin zügeln.«


   »Ich habe nicht die weite Strecke zurückgelegt, um noch mehr zu leiden!« erklärte Sul.


   »Leide oder stirb!« knurrte Korba. »Wenn das Lager in unserer Hand ist, kannst du fressen, bis es dich zerreißt. Jetzt müssen wir uns als Menschen erweisen, nicht als Sklaven!«


   Sul schwieg. Bleich lehnte er sich an seinen Wagen und murmelte mit zusammengepreßten Lippen vor sich hin.


   Das Lager wirkte seltsam ausgestorben. Einige Frauen gingen ihren Pflichten nach. Ein Ka trat kurz aus einer der hinteren Baracken. Er wanderte ziellos hin und her und verschwand wieder. Kleine Gruppen übten auf dem Hof; die Garage war dunkel.


   Korba flüsterte: »Das Lager ist wie ausgestorben. Niemand kann uns aufhalten.«


   »Ich bin mißtrauisch«, sagte Etzwane. »Die Ruhe ist unnatürlich. Es könnte eine Falle sein.«


   »Glaubst du, man erwartet uns?«


   »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wir müssen auf jeden Fall bis zum Abend warten, auch wenn das Lager bis auf drei Ka und ein Dutzend alter Frauen leer ist – sie dürfen auch keinen Notruf absenden.«


   Korba knurrte.


   »Es wird schon dunkel«, sagte Etzwane. »In einer Stunde verhüllt die Dunkelheit unseren Vorstoß.«


   Die Gruppe wartete und zeigte hier und dort auf Einzelheiten des Lagers, an die man sich erinnerte. Lampen flackerten auf, und Etzwane wandte sich an Korba: »Bist du soweit?«


   »Ja.«


   »Denk daran, ich greife die Baracken der Ka von der Seite an; du dringst von vorn in das Lager ein und kämpfst jeden Widerstand nieder.«


   »Der Plan ist klar.«


   Etzwane fuhr mit der Hälfte der Wagen den Hügel hinab, die dunklen Fahrzeuge waren auf dem dunklen Moos kaum auszumachen. Korba wartete fünf Minuten und fuhr dann ebenfalls ins Tal und näherte sich dem Lager über das alte Trainingsgebiet. Etzwanes Gruppe, deren Wagen mit letzter Kraft über das Moos ruckelten und holperten, fuhren zur Rückseite des unregelmäßig geformten weißen Gebäudes, das die Ka als Unterkunft benutzten.


   Die Männer stürzten hinein und überrumpelten die sieben Ka, die sie in dem großen Raum fanden. In ihrer Verblüffung oder vielleicht Apathie wehrten sich die Ka nur schwach, sie wurden überwältigt und gefesselt. Die Männer, die auf einen Verzweiflungskampf gefaßt gewesen waren und kaum Widerstand erlebten, waren frustriert und begannen die Ka mit Fußtritten zu mißhandeln. Etzwane fuhr wütend dazwischen. »Was tut ihr da? Sie sind Opfer wie wir! Tötet die Asutra. Den Ka darf nichts geschehen! Das wäre sinnlos!«


   Daraufhin lösten die Männer die Asutra von den Nacken der Ka und zertrampelten sie, während die Ka entsetzt aufstöhnten.


   Etzwane traf auf Korba, der seine Männer bereits in die Garage, in das Versorgungsgebäude und den Kommunikationsraum geschickt hatte, wo insgesamt vier Ka entdeckt worden waren. Drei von ihnen hatte man in sinnlosem Haß erschlagen. Die Männer stießen auf keinen Widerstand; sie hatten das Lager fast ohne Anstrengung in ihre Gewalt gebracht. Nun begannen einige auf die Spannung zu reagieren; ihnen wurde übel. Sie sanken in die Knie und wurden von einem quälenden Brechreiz überwältigt. Etzwane, der schon ein seltsames Klingen in den Ohren vernahm, befahl den Lagerfrauen, sofort ein leichtes warmes Essen zu servieren.


   Die Männer aßen und tranken langsam und wunderten sich dabei immer wieder, daß der Kampf um das Lager so einfach gewesen war. Die Situation war unglaublich.


   Nach dem Essen empfand Etzwane seine Müdigkeit noch stärker, aber er zwang sich eisern, auf den Beinen zu bleiben. Die alte Kretzel stand in der Nähe, und er rief sie herbei. »Was ist aus den Ka geworden? Wir hatten doch mindestens fünfzig im Lager! Jetzt sind es nur noch zehn oder weniger!«


   Kretzel sagte niedergeschlagen: »Sie sind mit dem Schiff abgeflogen – vor zwei Tagen, sehr aufgeregt. Große Ereignisse stehen bevor – zum Besseren oder Schlechteren.«


   »Wann kommt wieder ein Schiff?« fragte er.


   »Das haben sie uns nicht gesagt.«


   »Fragen wir die Ka.«


   Sie gingen zu den Baracken, in denen die Gefangenen untergebracht waren. Die zehn Männer, die Etzwane als Wächter zurückgelassen hatte, schliefen, und die Ka bemühten sich verzweifelt, ihre Fesseln zu lösen. Etzwane weckte die Schlafenden mit Fußtritten. »Wacht ihr so über eure Sicherheit? Jeder einzelne von euch sieht und hört nichts mehr! Noch eine Minute, und ihr hättet für immer tot sein können!«


   Der alte Sul, der ebenfalls zu den Wächtern gehört hatte, antwortete mürrisch: »Du selbst hast diese Wesen als Opfer bezeichnet; sie müßten doch dankbar sein für ihre Befreiung.«


   »Das ist genau das Argument, das ich ihnen vorhalten will«, sagte Etzwane. »Bis dahin sind wir für sie Wilde, die sie angegriffen und gefesselt haben.«


   »Bah!« knurrte Sul. »Man kann mit dir nicht logisch reden; du kennst dich mit Worten besser aus.«


   Etzwane sagte: »Sorgt dafür, daß die Fesseln gut sitzen.« Er wandte sich an Kretzel: »Sag den Ka, daß wir ihnen nichts antun wollen, daß wir die Asutra als unsere gemeinsamen Feinde betrachten.«


   Kretzel starrte Etzwane verwirrt an, als finde sie seine Worte seltsam und töricht. »Warum sagst du ihnen das?«


   »Damit sie uns helfen oder uns wenigstens nicht behindern.«


   Sie schüttelte den Kopf. »Ich will ihnen gern etwas vorsingen, aber sie werden sich nicht darum kümmern. Du begreifst die Ka nicht.« Sie nahm ihre Doppelflöte und spielte einige Passagen. Die Ka hörten ihr zu, ohne eine Reaktion zu zeigen. Sie antworteten nicht, stießen jedoch nach kurzem Schweigen tremolierende Laute aus, die wie das Lachen junger Eulen klangen.


   Etzwane sah sich zweifelnd um. »Was sagen sie?«


   Kretzel zuckte die Achseln. »Sie unterhalten sich miteinander im ›übertragenen Stil‹, den ich nicht verstehe. Jedenfalls glaube ich nicht, daß sie dich begreifen.«


   »Frag sie, wann das Schiff zurückkehrt.«


   Kretzel lachte, gehorchte aber. Die Ka sahen sie ausdruckslos an. Einer trillerte eine kurze Phrase, dann schwiegen alle. Etzwane sah Kretzel fragend an.


   »Sie singen aus der ›peinlichen Farce‹. Sie läßt sich vielleicht als Spott übersetzen: ›Was für ein Interesse könnte das für dich haben?‹«


   »Ich verstehe«, sagte Etzwane. »Sie haben keinen Sinn fürs Praktische.«


   »O doch«, sagte Kretzel. »Nur geht die Situation über ihren Verstand. Erinnerst du dich an die Ahulphs von Durdane?«


   »O ja. Nur zu gut.«


   »Für die Ka sind Menschen wie Ahulphs: unergründlich, halbintelligent, seltsamen Eingebungen folgend. Sie können dich nicht ernst nehmen.«


   Etzwane knurrte: »Wiederhole die Frage. Sag ihnen, daß wir sie freilassen, sobald das Schiff kommt.«


   Kretzel spielte auf ihrer Flöte. Sie erhielt eine knappe Antwort. »Das Schiff kehrt in einigen Tagen zurück – mit einer neuen Ladung Sklaven.«
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  Die meuternden Sklaven hatten sich Nahrung, Unterkunft und eine Ruhepause verschafft, die natürlich nur befristet sein konnte, wie alle erkannten. Ein gewisser Joro meinte, die Gruppe müsse Vorräte in den Hügeln verstecken und zu überleben versuchen, bis sie es wagen konnte, einen neuen Überfall zu machen. »So gewinnen wir mehrere Monate, und wer weiß, was dann passiert? Vielleicht kommt sogar dieses Rettungsschiff von der Erde.«


   Etzwane lachte bitter. »Ich weiß jetzt, was ich seit meiner Geburt hätte wissen müssen; daß man als Sklave stirbt, wenn man sich nicht selbst hilft. Diese Tatsache ist unumstößlich. Niemand wird uns retten. Wenn wir hierbleiben, besteht die Wahrscheinlichkeit, daß wir in Kürze umgebracht werden. Verstecken wir uns im Wildland, haben wir ein oder zwei schlimme Monate in feuchter Kleidung vor uns; und dann kommen wir ebenfalls um. Wenn wir uns an den ursprünglichen Plan halten, erringen wir bestenfalls einen großen Vorteil, und schlimmstenfalls sterben wir im Kampf, wobei wir unserem Gegner noch einen möglichst großen Schaden zufügen.«


   »Die Chancen, die wir ›bestenfalls‹ haben, sind gering«, knurrte Sul. »Ich bin müde und habe genug von solchen visionären Spinnereien.«


   »Tu, was du für das Beste hältst«, sagte Etzwane höflich. »Wenn du willst, zieh in die Heide hinaus. Der Weg steht dir frei.«


   Korba sagte kurz: »Wer gehen will, soll sofort verschwinden. Wir anderen haben viel zu tun, und die Zeit dafür ist vielleicht nur sehr kurz.«


   Doch Sul und Joro blieben im Lager.


  Rune setzte sich neben Etzwane. »Erinnerst du dich an mich? Ich bin das Alulmädchen, das sich einmal mit dir angefreundet hat. Ich frage mich, ob du noch gern an mich denkst. Aber ich bin mager geworden und habe Falten im Gesicht, als wäre ich alt. Was meinst du?«


   Etzwane, der mit hundert Sorgen beschäftigt war, blickte über den Hof und versuchte sich eine unverbindliche Antwort einfallen zu lassen. Er erwiderte kurz angebunden: »Auf dieser Welt ist ein hübsches Mädchen ein Sonderfall.«


   »Ah! Wie sehr wünschte ich, ein Sonderfall zu sein! Vor langer Zeit, als die Männer mir meine kleine Kappe vom Kopf stießen, war ich glücklich, auch wenn ich Ärger vorschützte. Aber wenn ich jetzt nackt über den Hof tanzte, wer würde mich ansehen?«


   »Du würdest noch immer Aufmerksamkeit erregen«, versicherte Etzwane, »besonders, wenn du gut tanzt.«


   »Du verspottest mich«, sagte Rune traurig. »Warum kannst du mir nicht etwas Trost schenken – eine Berührung oder ein Lächeln? Ich fühle mich schon ganz alt und häßlich.«


   »Ich möchte zwar nicht, daß du dich so fühlst«, sagte Etzwane. »Aber jetzt entschuldige mich bitte; ich muß mich um unsere Vorbereitungen kümmern.«


   Zwei Tage vergingen, und die Spannung nahm stündlich zu. Am Morgen des dritten Tages glitt ein Scheibenschiff von Süden her an der Küste herauf und verhielt über dem Lager. Niemand brauchte Alarm zu schlagen; die Männer waren bereits auf ihren Posten.


   Das Schiff verharrte; es hing auf seinem summenden, vibrierenden Energiekissen. Etzwane, der in der Garage lauerte, starrte hinauf, und kalter Schweiß bedeckte seinen Körper. Er fragte sich, welcher Teil des komplizierten Plans fehlschlagen würde.


   Aus dem Schiff tönte ein leises Summen, das nach kurzer Pause vom Hügel zurückgegeben wurde.


   Das Geräusch erstarb, das Schiff rührte sich nicht. Etzwane hielt den Atem an, bis ihm die Lungen weh taten.


   Die Scheibe setzte sich wieder in Bewegung und senkte sich langsam auf die Landefläche herab. Etzwane atmete erleichtert auf und beugte sich vor. Jetzt war der kritische Augenblick gekommen.


   Das Schiff berührte den Boden, der unter dem gewaltigen Gewicht sichtlich nachgab. Eine Minute verging, noch eine Minute. Etzwane fragte sich, ob die Besatzung etwas Verdächtiges bemerkt hatte, vielleicht das Fehlen einer Formalität… Die Luke öffnete sich; eine Rampe glitt herab. Zwei Ka, Asutra wie zwei kleine schwarze Jockeys im Nacken, traten heraus. Unten an der Rampe blieben sie stehen und schauten über den Hof. Zwei weitere Ka kamen ins Freie, und die vier standen am Schiff, als warteten sie auf etwas.


   Zwei Fahrzeuge setzten sich vom Lagergebäude aus in Bewegung; das übliche Verfahren bei der Ankunft eines Schiffs. Sie fuhren einen Bogen, um dicht an die Rampe heranzukommen. Etzwane und drei Männer traten aus der Garage, um mit vorgetäuschter Gelassenheit auf das Schiff zuzugehen. Aus anderen Ecken des Hofes kamen weitere kleine Gruppen langsam auf das Schiff zu.


   Der erste Wagen hielt; die Männer stiegen ab, warfen sich überraschend auf die Ka und fesselten sie; es sollte nur im Notfall getötet werden, damit sie nicht ein Schiff eroberten, das sie dann nicht navigieren konnten. Während die Gruppe am Fuße der Rampe kämpfte, rannten Etzwane und zwei Dutzend Männer die Schräge hinauf und verschwanden im Schiff.


  Das Raumschiff hatte eine Besatzung aus vierzehn Ka und mehreren Dutzend Asutra, von denen einige in Trögen lagen, wie Etzwane und Ifness sie im Wrack am Thrie-Orgai gesehen hatten. Bis auf das Gerangel am Fuß der Rampe leisteten die Ka und Asutra keinen Widerstand. Die Ka schienen vor Überraschung wie gelähmt zu sein, vielleicht waren sie auch nur apathisch; es war unmöglich, ihre Emotionen zu ergründen. Die Asutra waren noch fremdartiger. Wieder spürten die Rebellen die Frustration der hochgepeitschten Spannung, der Angriff mit dem Mut der Verzweiflung, der praktisch ins Leere stieß. Sie waren erleichtert, fühlten sich aber seltsam betrogen; sie triumphierten, hatten innerlich die Spannung aber noch nicht abgebaut.


   Der große Laderaum des Schiffs enthielt fast vierhundert Männer und Frauen jeden Alters; im allgemeinen schien es schlecht um diese Menschen bestellt zu sein, sie waren entmutigt und niedergeschlagen.


   Etzwane verschwendete keine Zeit; er versammelte die Ka und ihre Asutra in der Kontrollkuppel und nahm Kretzel mit. »Sag ihnen folgendes«, ordnete er an, »und sorg dafür, daß sie uns genau verstehen. Wir wollen nach Durdane zurück – nicht mehr und nicht weniger. Sag ihnen, wenn wir am Ziel eintreffen, werden wir keine weitere Forderung stellen; ihnen wird kein Haar gekrümmt, und sie bekommen ihr Schiff zurück. Wenn sie sich weigern, uns nach Durdane zu bringen, werden sie sterben.«


   Kretzel runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen; dann nahm sie ihre Flöte und spielte Etzwanes Botschaft.


   Die Ka reagierten nicht. Etzwane fragte besorgt: »Verstehen sie uns?«


   »Sie verstehen uns schon«, sagte Kretzel. »Sie haben die Antwort schon beschlossen. Dies ist ein zeremonielles Schweigen.«


   Einer der Ka richtete eine Folge von Tönen des Ersten Stils an Kretzel – so beiläufig, daß es herablassend und verächtlich wirkte.


   Kretzel sagte zu Etzwane: »Sie bringen euch nach Durdane. Das Schiff startet sofort.«


   »Frag sie, ob ausreichend Nahrung und Wasser an Bord sind.«


   Kretzel gehorchte und erhielt eine Antwort. »Er sagt, daß die Vorräte für die Reise selbstverständlich ausreichen.«


   »Sag ihnen noch etwas. Wir haben Torpedos an Bord des Schiffes gebracht. Wenn sie uns zu täuschen versuchen, sprengen wir uns alle in die Luft.«


   Kretzel spielte auf ihrer Doppelflöte; der Ka wandte sich desinteressiert ab.


  Etzwane hatte in seinem Leben schon viele Freuden und Triumphe erlebt, doch noch nie ein solches Hochgefühl wie jetzt bei der Rückkehr von der öden düsteren Welt Kahei. Er war todmüde, konnte aber nicht schlafen. Er mißtraute den Ka und fürchtete die Asutra; er konnte noch nicht glauben, daß er wirklich gesiegt hatte. Aus der Gruppe traute er nur Korba und deshalb sorgte er dafür, daß er und Korba nie zur gleichen Zeit schliefen. Um die Wachsamkeit der Männer nicht erlahmen zu lassen, machte er darauf aufmerksam, daß die Asutra eine Niederlage sicher nicht so einfach hinnahmen; insgeheim war er davon überzeugt, daß der Sieg endgültig war. Nach seiner Erfahrung waren die Asutra nüchterne Realisten, die sich nicht durch Boshaftigkeit oder Rachegefühle zu unvorsichtigen Schritten verleiten ließen. Als die Rogushkoi in Shant besiegt worden waren, hätten die Asutra mit ihren Energiestrahlen mühelos Garwiy und Brassei und Maschein vernichten können, doch sie hatten sich damit nicht aufgehalten. Es bestand durchaus die Möglichkeit, sagte sich Etzwane, daß das Unmögliche tatsächlich erreicht war – und zwar ohne die Hilfe von Ifness und den Erdenwelten, ein Umstand, der den Triumph noch köstlicher machte.


   Etzwane hielt sich, wenn er nicht schlief, in der Kontrollkuppel auf. Durch die Bullaugen waren nur Schwärze und dann und wann ein vorbeihuschender Lichtstreifen zu sehen. Ein Bildschirm zeigte den äußeren Himmel; die Sterne waren schwarze Scheiben auf einer grünschimmernden Fläche. Ein Zielkreis umschloß drei schwarze Punkte, die von Tag zu Tag größer wurden; Etzwane vermutete, daß es sich um Sasetta, Ezeletta und Zael handelte.


   Die Zustände im Laderaum wurden unerträglich. Die Männer und Frauen hatten offenbar jedes Gefühl für Sauberkeit, Ordnung und Hygiene verloren; es stank wie in einer Kloake. Etzwane erfuhr, daß die meisten auf Kahei geboren waren und außer dem Leben in Sklavenlagern nichts kannten. Während der Entwicklung der Rogushkoi hatten makabre Versuche zum täglichen Leben gehört; diese Experimente waren ihnen ganz natürlich vorgekommen. Die Asutra, welche Tugenden sie auch haben mochten, zeigten weder Empfindlichkeit noch Mitleid, sagte sich Etzwane, vielleicht waren sie zu derartigen Emotionen überhaupt nicht fähig; fiel es ihm doch schwer, angesichts des Laderaums Mitleid mit den Sklaven zu empfinden; der Gestank und die nahezu tierische Lethargie stießen ihn zutiefst ab. Auf Durdane standen diesen Menschen weitere Leiden bevor. Einige mochten sich bald auf die düstere Welt Kahei zurückwünschen, auf der sie ›zu Hause‹ waren.


  Das Schiff tauchte in die Atmosphäre. Über ihm tanzten die drei Sonnen; unten breitete sich die grauviolette Oberfläche Durdanes aus. Als sich das Schiff herabsenkte, zogen vertraute Umrisse vorbei; das Beljamar und die Glücksinseln, Shant und Palasedra und dann Caraz.


   Etzwane erkannte den Keba und den Nior-See. Als das Schiff noch tiefer flog, erschienen der Ghrie-Orgai und der Vurush-Fluß. Mit Kretzels Hilfe ließ er das Schiff nach Shagfe lenken. Die Scheibe landete auf dem Hang südlich des Dorfes. Die Rampen senkten sich herab; die Passagiere stolperten, taumelten und krochen in ihre Heimatwelt hinaus, und jeder umklammerte ein Paket mit Nahrungsmitteln und so viel wertvolles Metall, wie er nur schleppen konnte; jedenfalls genug, um auf der metallarmen Welt Durdane ein kleines Auskommen zu haben. Etzwane versah sich mit dreißig Stangen einer schimmernden roten Legierung aus dem Maschinenraum; ein Vermögen, das sicher für seine Rückkehr nach Shant ausreichen würde.


   Mißtrauisch beharrte Etzwane darauf, daß die Ka das Schiff verließen und im Freien blieben, bis die Menschen sich weit genug entfernt hatten. »Wir möchten nicht von einem purpurnen Energiestrahl vernichtet werden, sobald ihr wieder an eure Kanonen könnt.«


   Durch Kretzel antwortete die Ka: »Uns ist es gleichgültig, ob ihr lebt oder sterbt; verlaßt endlich das Schiff.«


   Etzwane antwortete: »Entweder ihr kommt mit uns auf die Ebene hinaus, oder wir nehmen euch die Asutra ab. Wir haben nicht so lange gehofft und gelitten, um zum Schluß noch ein törichtes Risiko einzugehen.«


   Schließlich gingen acht Ka mit den Menschen von Bord. Etzwane und einige Männer führten sie eine Meile weit vom Schiff weg und ließen sie dann frei. Die Ka wanderten ohne Eile zurück, während Etzwane und seine Begleiter zwischen den Felsen in Deckung gingen. Sobald die acht an Bord waren, stieg das Schiff wieder auf. Etzwane blickte ihm aufmerksam nach, wie es immer kleiner wurde und verschwand – und da erst erfüllte ihn die Gewißheit, daß er wirklich nach Durdane zurückgekehrt war. Die Knie wurden ihm weich; er setzte sich auf einen Felsen, er fühlte sich erschöpft wie noch nie zuvor in seinem Leben, und ebenso glücklich; Tränen rannen ihm über die Wangen.
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  In Shagfe rief die Ankunft so vieler reicher Menschen einiges Durcheinander hervor. Einige betranken sich zunächst ausgiebig mit Babas Kellergebräu, andere spielten mit den Kash Blauwurm, die sich noch immer in der Gegend herumtrieben. Die ganze Nacht über waren Gebrüll, Flüche, trunkenes Schluchzen und Schmerzensschreie durch den Ort zu hören – und am Morgen wurde ein Dutzend Leichen entdeckt. Sobald das Licht am Himmel erschien, machten sich die Leute in Gruppen in alle Himmelsrichtungen auf den Weg in ihre Heimat. Ohne sich von Etzwane zu verabschieden, zogen die Alula zum Nior-See ab. Rune schaute noch einmal über die Schulter zurück. Etzwane, der ihren Blick auffing, fand ihn unergründlich. Er sah der Gruppe nach, die im Dunst des Morgens verschwand, und suchte dann Baba den Wirt auf.


   »Ich habe zwei Dinge mit dir zu besprechen«, sagte Etzwane. »Erstens, wo ist Fabrache?«


   Baba antwortete ziemlich vage: »Wer könnte diesen Landstreicher im Auge behalten? Mit dem Sklavenhandel ist es aus. Die alten Märkte sind zusammengebrochen, und Hozman Rauhkehle ist verschwunden. Armut breitet sich im Land aus. Was Fabrache angeht, so wirst du ihn sehen, wenn er auftaucht; seine Wanderungen kann man nicht vorhersagen.«


   »Ich will nicht warten«, sagte Etzwane, »was mich zum zweiten Punkt bringt: zu meinem Pacer. Ich wünsche, daß er gesattelt und zur Abreise fertiggemacht wird.«


   Baba riß überrascht die Augen auf. »Dein Pacer? Was für ein Hirngespinst ist das? Du besitzt keinen Pacer in meinem Stall!«


   »Ich denke doch«, sagte Etzwane mit scharfer Stimme. »Mein Freund Ifness und ich gaben unsere Pacer in deine Obhut. Ich wenigstens will meinen Besitz zurück.«


   Baba schüttelte verwundert den Kopf und hob andächtig den Blick zum Himmel. »In deinem Land mag es seltsame Sitten geben, doch hier in Shagfe sind wir praktischer. Ein Geschenk fordert man nicht zurück.«


   »Geschenk, sagst du?« Etzwane wurde zornig. »Hast du die Geschichten der Leute gehört, die dir gestern viel wertvolles Metall für dein mieses Kellergebräu brachten? Wie ich mit Kraft und Willensstärke unsere Rückkehr nach Caraz erzwungen habe? Glaubst du, ich ließe mich von dir Halsabschneider so einfach übers Ohr hauen? Sattle mir augenblicklich meinen Pacer, oder mach dich auf eine ordentliche Tracht Prügel gefaßt!«


   Baba griff unter die Bar und hob seinen Knüppel. »Eine Tracht Prügel, soso? Hör mal, Junge! Ich hätte mich nicht als Schänkwirt in Shagfe halten können, ohne ein paar kleine Raufereien zu überstehen, das kann ich dir versichern. Und jetzt verschwinde hier!«


   Etzwane zog die kleine Energiepistole aus dem Beutel, die ihm Ifness vor langer Zeit geschenkt hatte. Er richtete die Waffe auf Babas Truhe mit Wertsachen und drückte den Auslöser. Ein Lichtstrahl, eine Explosion, ein Entsetzensschrei – und Baba starrte auf das brodelnde Durcheinander, das noch eben ein Vermögen an Metall gewesen war. Etzwane hob die Hand, entriß dem Wirt den Knüppel und versetzte ihm einen Schlag auf den Rücken. »Meinen Pacer – und zwar schnell.«


   Babas Gesicht glühte vor Angst und Wut. »Du hast mir die Ersparnisse eines ganzen Lebens genommen! Willst du die Frucht all meiner Mühen ernten?«


   »Versuche nie einen ehrlichen Menschen hereinzulegen«, sagte Etzwane. »Ich möchte nur wiederhaben, was mir gehört.«


   Mit vor Wut heiserer Stimme schickte Baba einen seiner Jungen in den Stall. Etzwane trat in den Hof hinaus, wo er die alte Kretzel auf einer Bank sitzen sah.


   »Was machst du hier?« fragte Etzwane. »Ich dachte, du wärst auf dem Weg zum Elshuke-Teich.«


   »Der Weg ist weit«, sagte Kretzel und zog den zerrissenen Mantel enger um ihre Schultern. »Ich besitze ein paar Metallstücke, die mich eine Zeitlang ernähren. Wenn das Metall verbraucht ist, beginne ich meine Reise nach Süden, obwohl ich die Graswiese am Teich sicher nie wiedersehe. Und wenn ich es täte, wer würde sich schon an das kleine Mädchen erinnern, das von Molsk entführt wurde?«


   »Was ist mit dem Großen Lied? Wie viele Menschen in Shagfe werden dich verstehen, wenn du deine Flöte spielst?«


   Kretzel rückte in die Wärme des Sonnenlichts. »Das Lied ist eine gewaltige Sage – die Geschichte einer fernen Welt. Vielleicht werde ich das Lied vergessen, und während ich hier in der Sonne sitze, werde ich zuweilen die Flöte spielen, doch niemand wird auch nur etwas ahnen von den großen Taten, von denen ich dabei berichte.«


   Der Pacer wurde herbeigeführt; ein Tier, das sich in Statur und Alter nicht mit dem vergleichen ließ, auf dem Etzwane nach Shagfe gekommen war, außerdem war das Geschirr ziemlich abgenutzt und zerrissen. Etzwane wies auf diese Tatsache hin, und der Junge brachte ihm einige Beutel mit Lebensmitteln und eine Blase voller Kellergebräu für die Reise.


   Während Etzwane vor der Schänke wartete, bis sein Reittier beladen war, sah er plötzlich ein bekanntes Gesicht – Gulshe, der seine Vorbereitungen mit düsterem Interesse verfolgte. Gulshe würde eigentlich einen tüchtigen Führer abgeben, sagte sich Etzwane, doch was war, wenn er schlief und Gulshe wachte? Die Aussicht ließ ihn erschaudern. Er grüßte den Mann höflich und bestieg seinen Pacer. Kurz blickte er noch einmal auf die alte Kretzel hinab, in deren Kopf ein so wundersames Wissen ruhte. Er würde sie nie wiedersehen, und mit ihrem Tod würde die Geschichte einer fernen düsteren Welt der Vergessenheit anheimfallen… Kretzel hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Etzwane wandte sich ab, denn seine Augen füllten sich mit Tränen. Er verließ Shagfe, und im Rücken spürte er Gulshes Blick und Kretzels wortlosen Abschied.


  Vier Tage später ritt Etzwane über ein Sandsteinplateau und blickte von einem Vorsprung auf den mächtigen Keba hinab. Shillinsk mußte irgendwo im Süden liegen; er war auf der Ebene der Blauen Blumen etwas von der Richtung abgekommen. Er blickte am Kebaufer entlang und entdeckte fünf Meilen entfernt das Dock von Shillinsk. Er trieb seinen Pacer den Hang hinab und ritt nach Süden.


   In Shillinsk hatte sich überhaupt nichts verändert. Diesmal lagen keine Frachtschiffe und Barken vor Anker, doch Etzwane hatte es nicht eilig; er wollte die Ruhe Shillinsks genießen.


   Er betrat die Herberge. Der Wirt war gerade damit beschäftigt, mit Scheuersand und einem fettigen Stück Chumpaleder seinen Tresen zu polieren. Er erkannte Etzwane nicht, was diesen nicht überraschte. In seiner zerfetzten Kleidung hatte er nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem jungen Gastel Etzwane, der zusammen mit Ifness nach Shillinsk gekommen war.


   »Du wirst dich nicht an mich erinnern«, sagte Etzwane, »doch vor einigen Monaten bin ich mit dem Zauberer Ifness in einem Boot hier angekommen. Wenn ich mich recht erinnere, wurdest du damals das Opfer eines unangenehmen Zwischenfalls.«


   Der Wirt verzog das Gesicht. »Erinnere mich nicht an solche Dinge! Ifness ist ein Mann, vor dessen Zauber man sich fürchten muß. Wann kommt er endlich sein Boot abholen? Es schwimmt noch immer dort drüben auf dem Wasser.«


   Etzwane starrte den Mann überrascht an. »Ifness hat sein Boot nicht abgeholt?«


   »Schau durch die Tür – da siehst du es, so wie ihr es zurückgelassen habt.« Und er fügte hinzu: »Ich habe das Boot bewacht und nie unbeaufsichtigt gelassen, wie es meine Aufgabe war.«


   »Gut gemacht.« Etzwane war angenehm überrascht; er hatte Ifness an den Kontrollen beobachtet und kannte sich mit den Knöpfen und Instrumenten aus. Er wußte auch, wie er an Bord gelangen konnte, ohne einen elektrischen Schlag zu bekommen. Er deutete auf den Pacer. »Für deine Mühen schenke ich dir den Pacer dort mitsamt dem Sattel. Dafür erbitte ich aber eine Mahlzeit und Unterkunft für die Nacht; morgen fahre ich mit dem Boot ab.«


   »Du willst es Ifness zurückbringen?«


   »Um ganz ehrlich zu sein – ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Ich hatte damit gerechnet, daß er vor langer Zeit nach Shillinsk gekommen ist und das Boot selbst genommen hat. Wenn er mich oder das Boot wiederhaben will, weiß er schon, wo er mich findet – wenn er noch lebt.«


   Wenn Ifness noch lebte. Zwischen Shagfe und Shillinsk lauerten hundert Gefahren: Chumpa, Banden verrückter Ahulphs, Räuberstämme und Sklavenjäger. Ifness mochte einer dieser Gefahren zum Opfer gefallen sein, und Etzwanes schlimme Vermutungen mochten keine Grundlage haben… Sollte er losziehen und Ifness suchen? Etzwane seufzte tief. Caraz war groß. Ein sinnloses Unterfangen.


   Der Wirt bereitete ihm ein schmackhaftes Abendessen aus Flußfisch in grüner Sauce, und Etzwane ging zum Ufer hinunter, um den purpurnen Sonnenuntergang über dem Wasser zu beobachten. Shant und die Stadt Garwiy lagen viel näher, als er gehofft hatte.


   Am Morgen ruderte er in einem kleinen Dingi zum Segelboot hinaus und legte vorsichtig mit einem Stock den Alarmhebel um. Noch vorsichtiger berührte er die Reling. Kein Schlag, keine funkensprühenden Entladungen wie damals, als der Wirt im Wasser gelandet war.


   Etzwane machte das Dingi fest und legte ab. Die Strömung erfaßte das Boot und trug es nach Norden in den Strom hinaus. Er setzte das Segel; Shillinsk blieb zurück und wurde zu einer Kette von Spielzeughäusern am Ufer.


   Dann kam der kritische Moment. Er öffnete die Konsole und betrachtete die Reihe der Knöpfe. Vorsichtig drehte er den ›Aufsteiger‹. Und schon stieg das Boot aus dem Wasser, erhob sich mit dem Wind gleitend. Hastig senkte Etzwane das Segel, damit ein zufälliger Windstoß es nicht zum Kentern brachte.


   Er probierte die anderen Knöpfe aus; und das Boot schwang in weitem Bogen herum und nahm Kurs nach Osten, nach Shant.


  Unter ihm glitten die taubenblauen Ebenen und dunkelgrünen Sümpfe dahin. Vor ihm schimmerte der Bobolfluß, dann der große Usak.


   Bei Einbruch der Nacht erreichte Etzwane die Ostküste, der Grüne Ozean lag vor ihm. Einige gelb flackernde Lichter wiesen auf eine Siedlung der Küste hin; vor ihm lag Sternenlicht auf dem Wasser.


   Etzwane verlangsamte die Fahrt, bis das Boot nur noch dahintrieb, und legte sich schlafen; als es dämmerte, ragte am südwestlichen Horizont die Landmasse Shants auf.


   Etzwane flog in großer Höhe über die Kantone Gitanesq und Fenesq dahin und näherte sich dann langsam der Sualle. Gleich darauf waren die Türme Garwiys undeutlich zu erkennen; wie eine Handvoll hingestreuter schimmernder Juwelen. Die Küstenstreifen rückten enger zusammen; in der Ferne sah man Fischerboote. Etzwane landete das Boot auf dem Wasser. Er setzte Segel und wurde von einem frischen Wind mit schäumender Bugwelle auf Garwiy zugetrieben.


   Nach einiger Zeit ließ der Wind nach, und das Boot bewegte sich langsamer über das ruhige Wasser. Etzwane döste in der Wärme vor sich hin; er hatte es nicht eilig. Die Aussicht, mit dem Boot anzulegen und an Land zu gehen, stimmte ihn seltsam melancholisch.


   Die Türme Garwiys kamen näher, ragten immer höher empor. An der Küste machte Etzwane vertraute Punkte aus – dieses Gebäude, jenes Lagerhaus und dort die zerbrechliche alte Pier, an der Ifness sein Boot festgemacht hatte. Etzwane ließ die Ruderpinne herumschwingen, das Boot schnitt durch das Wasser. Er strich das Segel; das Boot glitt lautlos auf die Pier zu.


   Etzwane machte fest, ging die Straße hinauf und hielt einen Wagen an. Der Fahrer musterte ihn zweifelnd. »Warum hältst du mich an? Ich habe nichts zu verschenken; geh zum öffentlichen Hospital und hol dir dein Almosen.«


   »Ich will kein Almosen, ich will gefahren werden«, sagte Etzwane und stieg ein. »Bring mich zu Fontenays Schänke an der Galias-Avenue.«


   »Hast du überhaupt Geld?«


   »Bei Fontenay wirst du bezahlt – auf mein Wort.«


   Der Fahrer trieb seinen Pacer an. Etzwane rief: »Was ist so in Garwiy losgewesen? Ich war einige Monate nicht hier.«


   »Nichts Bedeutendes. Die Grünen und Purpurnen haben uns noch mehr Steuern auferlegt. Sie sind noch ehrgeiziger mit ihren Plänen als der Anome… Mir gefällt die frische Luft an meinem Hals anstelle des Reifs, aber jetzt verlangen die Grünen und die Purpurnen, daß ich für meine Freizeit bezahle. Was ist besser: Billige Knechtschaft oder teure Unabhängigkeit?« Er lachte.


   Der Wagen rollte durch die Abenddämmerung – durch Straßen, die altmodisch und schmal wirkten, angenehm vertraut und zugleich entrückt. Auf Kahei war Garwiy wie ein Traum gewesen – und nun war es plötzlich Wirklichkeit. Hier in Garwiy war Kahei plötzlich unwirklich geworden, zu einem Alptraum – doch auch dieser Planet existierte. Und woanders gab es die Welt der schwarzen Kugelschiffe mit ihren menschlichen Besatzungen. Diese Welt würde er wohl nie kennenlernen.


   Der Wagen hielt vor Fontenays Schänke; der Fahrer starrte Etzwane mürrisch an. »Was ist mit meinem Geld?«


   »Einen Augenblick.« Etzwane ging in die Schänke und fand Fontenay an einem Tisch sitzend – vor einer Flasche seines eigenen Weins. Fontenay blickte der heruntergekommenen Erscheinung stirnrunzelnd entgegen, dann erkannte er Etzwane und rief verblüfft: »Was ist denn das? Gastel Etzwane, zurechtgemacht für einen Lumpenball?«


   »Kein Maskenball, abgerissen von einem Abenteuer, von dem ich eben zurückkomme. Sei so gut und bezahl diesen aufdringlichen Fahrer, dann besorg mir ein Zimmer, ein Bad, einen Friseur, frische Sachen und dann ein gutes Essen.«


   »Nichts könnte mir mehr Freude machen«, sagte Fontenay und schnippte mit den Fingern. »Heinel! Jarde! Erfüllt Gastel Etzwanes Wünsche!« Fontenay wandte sich an Etzwane. »Was meinst du, wer dort auf der Plattform spielt? In einer halben Stunde ist er da.«


   »Dystar der Druithine?«


   »O nein, leider nicht Dystar. Es ist Frolitz mit seinen Rosaschwarztiefblauen Grünen.«


   »Eine gute Nachricht«, sagte Etzwane bewegt. »Ich wüßte niemanden, den ich lieber sähe.«


   »Nun, dann mach’s dir bequem. Ein fröhlicher Abend steht uns bevor.«


   Etzwane badete; das erste warme Bad, das er seit seiner Abreise aus dieser Schänke genoß. Er kleidete sich in frische Sachen, dann schnitt ihm ein Friseur das Haar und rasierte ihn. Was sollte er mit seinen dreckigen Lumpen anfangen? Er war in Versuchung, sie zur Erinnerung aufzuheben, doch schließlich warf er sie fort.


   Er ging in den Schankraum hinab, wo sich Frolitz mit Fontenay unterhielt. Frolitz sprang auf und umarmte Etzwane. »Also – mein Junge! Ich habe dich seit Monaten nicht mehr gesehen, und ich höre, du hast ein unglaubliches Abenteuer hinter dir! Du hattest ja schon immer eine Vorliebe für waghalsige Streiche! Aber jetzt bist du wieder hier und siehst aus – wie soll ich es sagen –, du siehst aus, als hättest du viele seltsame Kenntnisse erlangt. Was für Musik hast du gespielt?«


   Etzwane lachte. »Ich habe damit begonnen, ein Großes Lied aus vierzehntausend Strophen zu lernen, habe aber nur etwa zwanzig geschafft.«


   »Ein guter Anfang! Vielleicht hören wir heute abend ein paar Strophen davon! Ich habe einen Neuen in die Gruppe aufgenommen, einen klugen jungen Paganesen, doch ihm fehlt die Elastizität. Ich glaube nicht, daß er es je lernt. Du kannst deinen alten Platz wiederhaben, und Chad kann den Gleitbaß übernehmen. Was sagst du dazu?«


   »Erstens sage ich, daß ich heute abend bestimmt nicht spielen kann; ich würde euch alle nur aus dem Konzept bringen. Zweitens bin ich sehr ausgehungert; ich bin in Caraz gewesen und habe mich dort erbärmlich ernährt. Drittens – was die Zukunft angeht, ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun werde.«


   »Immer stören andere Interessen deine Musik!« erklärte Frolitz aufgebracht. »Wahrscheinlich bist du gekommen, um deinen alten Freund wiederzusehen, dessen Namen ich vergessen habe. Ich habe ihn in den letzten Tagen öfters gesehen – oh, da geht er ja gerade zu seinem üblichen Ecktisch. Folge meinem Rat und ignoriere ihn.«


   »Der Ratschlag ist gut«, sagte Etzwane leise. »Trotzdem muß ich mit Ifness sprechen. Ich komme später zu euch.«


   Etzwane ging durch den Raum und blieb vor dem Ecktisch stehen. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«


   Ifness hob ausdruckslos den Blick und nickte kurz. »Ach, du bist es, Etzwane, ich habe es sehr eilig. Ich wollte nur schnell einen Bissen hinunterschlingen und wieder gehen.«


   Etzwane ließ sich auf einen Stuhl sinken und starrte ihn an, als wollte er Ifness’ Geheimnis mit den Augen herauslocken. »Ifness«, sagte er eindringlich, »einer von uns muß wahnsinnig sein. Wer ist es, du oder ich?«


   Ifness hob irritiert die Hand. »Es käme auf dasselbe hinaus; in jedem Fall gäbe es den gleichen Unterschied der Auffassungen. Aber ich möchte dazu sagen, daß ich…«


   Etzwane sprach weiter, als hätte er den anderen nicht gehört. »Erinnerst du dich an die Umstände unseres Abschieds?«


   Ifness runzelte die Stirn. »Warum sollte ich nicht? Das Ereignis trat an einem Ort im nördlichen Mittel-Caraz ein, an einem Tag… ich weiß nicht mehr genau das Datum. Ich glaube, du bist einem barbarischen Mädchen nachgereist oder so. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich vor dem Unternehmen gewarnt.«


   »Ja, so ungefähr war die Sache. Du bist losgezogen, um unsere Rettung zu organisieren.«


   Ein Ober setzte eine Schale vor Ifness ab, der den Deckel anhob, genüßlich schnupperte und seine grüne Fischsuppe zu löffeln begann. Dabei kam er mit geistesabwesendem Stirnrunzeln auf Etzwanes Bemerkungen zurück. »Wollen mal sehen – wie waren doch die Umstände? Es ging um die Alula und Hozman Rauhkehle. Du wolltest eine Kavaliersexpedition in den Himmel organisieren, um ein Mädchen zu retten, auf das du ein Auge geworfen hattest. Ich erklärte einen solchen Aufwand für unpraktisch, ja selbstmörderisch. Ich bin froh, zu sehen, daß du dich hast überzeugen lassen.«


   »Ich erinnere mich anders an den Vorgang«, sagte Etzwane. »Ich schlug die Eroberung des Depotschiffs vor; du sagtest, daß ein solches Beutestück die Erde interessieren würde und daß nach etwa drei Wochen ein Rettungsschiff eintreffen könnte.«


   »Ja, richtig. Ich habe die Sache vor Dasconetta erwähnt, der der Ansicht war, ein solcher Schritt überträfe seine Befugnisse, und so wurde nichts daraus.« Ifness kostete prüfend von seiner Suppe und streute ein paar Pfefferkrümel hinein. »Auf jeden Fall war das Ergebnis ja dasselbe, und du brauchst dich nicht mehr zu sorgen.«


   Etzwane zwang sich zur Ruhe. »Wie kannst du das sagen, wenn eine Schiffsladung von Gefangenen auf einen fernen Planeten gebracht wurde!«


   »Ich meine das nur ganz allgemein«, sagte Ifness. »Was mich angeht, so hat mich meine Arbeit weit in der Galaxis herumgeführt.« Er blickte auf seinen Chronometer. »Ich habe noch ein paar Minuten. Der Asutra, den ich hier in Shant gefangen habe, und andere Exemplare sind untersucht worden. Es interessiert dich vielleicht zu hören, was ich erfahren habe.«


   Etzwane lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


   »Wenn du unbedingt willst, erzähl mir von den Asutra.«


   Ifness aß mit gemessenen Bewegungen seine Suppe. »Einige Dinge, die ich dir berichte, sind Vermutungen, einige Schlußfolgerungen, einige konkrete Feststellungen – und der Rest leitet sich aus direkter Kommunikation her. Die Asutra sind eine sehr alte Rasse mit einer außerordentlich langen Geschichte. Wie wir schon wußten, sind sie Parasiten, die sich aus einer Art Sumpfegel entwickelt haben. Sie sammeln Informationen auf den Oberflächen von Kristallen, die sie im Unterleib tragen. Diese Kristalle wachsen, und der Asutra wächst. Ein großer Unterleib deutet auf ein entsprechend umfangreiches Wissen hin; je größer der Unterleib, desto höher die Kaste. Die Asutra verständigen sich untereinander durch Nervenimpulse – was man vielleicht auch als Telepathie bezeichnen kann; eine Kette spezialisierter Asutra kann die kompliziertesten geistigen Aufgaben bewältigen.


   Es ist allgemein bekannt, daß die Intelligenz in Zeiten sich verschlechternder Lebensbedingungen besonders gefördert wird; so war es auch bei den Asutra. Sie hatten und haben eine ungeheure Vermehrungsquote; jeder Asutra bringt eine Million Nachkommen hervor, die nach einer von zwei Lebensformen orientiert sind und die sich mit einem Exemplar der anderen Form verbinden müssen, um lebensfähig zu sein. In der Frühzeit haben die Asutra ihre Sümpfe zu schnell bevölkert und mußten um Wirte kämpfen; eine Herausforderung, die dazu führte, daß sie sich die Wirtwesen schließlich züchteten, daß sie Ställe und Gehege bauten und ihre eigene Geburtenrate steuerten.


   Es ist wichtig, die Dynamik der Asutra zu erkennen, ihren im Grundsatz psychotischen Trieb – die Lust, einen starken und aktiven Wirt zu besitzen. Diese Notwendigkeit ist für sie so grundlegend wie die Kraft, die die Pflanzen der Sonne zuwendet oder die Menschen dazu bringt, Nahrung zu suchen, wenn sie hungrig sind. Nur wenn man diese Lust zur Beherrschung begreift, kann man die Asutra auch nur annähernd verstehen. Ich muß freilich gleich in diesem Zusammenhang anmerken, daß viele, wenn nicht gar alle unsere ursprünglichen Theorien naiv und unrichtig waren. Meine Forschungen haben nun zum Glück die Wahrheit ans Licht gebracht.


   Wegen ihrer Intelligenz und der Fähigkeit, diese Intelligenz weiterzugeben, und wegen ihrer natürlichen Raubtierinstinkte ist die Geschichte der Asutra kompliziert und dramatisch. Sie haben viele Entwicklungen durchgemacht. Es gab eine künstliche Periode, in der sie die chemische Ernährung und elektrische Empfindungen ausprobierten. Sie erzeugten ganze Meere aus Nährflüssigkeit, in denen sie herumschwammen. In einer anderen Ära züchteten die Asutra optimale Wirtwesen, doch diese wurden von Asutra mit Wirten aus dem Urschleim besiegt und vernichtet. Diese urzeitlichen Wirtwesen waren aber auf ihrer Heimatwelt nahezu ausgestorben; und so wurden die Asutra zu interplanetarischen Vorstößen gezwungen.


   Auf dem Planeten Kahei fanden sie eine Umgebung, die fast identisch war mit der ihrer Heimatwelt, und die Ka waren geeignete Wirtwesen. Die Asutra übernahmen Kahei, das im Laufe der Jahrhunderte eine zweite Heimat für sie wurde.


   Auf Kahei stießen sie auf einen unerwarteten und unwillkommenen Umstand. Die Ka paßten sich nämlich mit der Zeit den Asutra an, und allmählich kehrte sich das Verhältnis um. Die Asutra waren nicht mehr der dominierende Teil der Symbiose, sondern wurden zum unterlegenen Teil. Die Ka begannen die Asutra für untergeordnete Zwecke einzusetzen, als Kontrolleure für Bergbaumaschinen, zur Entwicklung von Geräten und für andere ihnen unangenehme Aufgaben. In anderen Fällen verwendeten die Ka Gruppen miteinander verbundener Asutra als Rechenmaschinen oder Speicheranlagen; im wesentlichen wurden die Asutra benutzt, um die Macht der Ka zu vergrößern – und nicht umgekehrt. Die Asutra widersetzten sich solchem Verhalten, ein Krieg begann, und die auf Kahei befindlichen Asutra wurden versklavt. Von nun an waren die Ka die alleinigen Herren.


   Die von Kahei vertriebenen Asutra suchten dringend neue Wirtwesen. Dabei kamen sie nach Durdane, wo die menschlichen Bewohner so beweglich, ausdauernd und intelligent waren wie die Ka – und weitaus anfälliger für die Kontrolle der Asutra. Aber Durdane war zu trocken für die Asutra, und so wurden im Verlaufe von zwei oder drei Jahrhunderten viele tausend Männer und Frauen auf die Heimatwelt der Asutra gebracht und dort in das System integriert. Aber noch immer hatten die Asutra Kahei nicht vergessen, das endlose Heideflächen und herrliche Sümpfe besaß. So begann ein Vernichtungskrieg gegen die Ka, in dem Menschen als Sklavenkrieger eingesetzt wurden. Die Ka, die noch nie sehr zahlreich gewesen waren, sahen eine Niederlage durch Auszehrung voraus, wenn sie die menschlichen Angriffe nicht irgendwie verhindern konnten. Versuchsweise schufen sie also die Rogushkoi und schickten sie nach Durdane, dem nächsten von Menschen besiedelten System, um ihre Vernichtungswaffe auszuprobieren. Wie wir wissen, schlug dieser Versuch fehl. Als nächstes versuchten die Ka, uns Menschen als Kämpfer gegen die Asutra einzusetzen, doch wieder blieb das Experiment erfolglos; ihr Korps von Sklavenkriegern revoltierte und wandte sich gegen sie selbst.«


   »Woher weißt du das alles?« fragte Etzwane.


   Ifness winkte geringschätzig ab. Er war mit seiner Mahlzeit fertig und sichtlich ungeduldig. »Ich setzte die Möglichkeiten des Historischen Instituts ein. Übrigens ist Dasconetta besiegt. Ich habe seine pedantische Sturheit überwunden und die Sache direkt vor die Koordination gebracht, wo ich in meiner Ansicht aktiv unterstützt wurde. Die Erdenwelten können eine Versklavung von Menschen durch fremde Rassen nicht dulden; dies ist unsere grundlegende Politik. Ich habe unsere Streitmacht begleitet, wobei ich offiziell als Berater des Kommandanten fungierte, aber in Wirklichkeit leitete ich die Expedition.


   Bei unserer Ankunft in Kahei stellten wir fest, daß sowohl die Ka als auch die Asutra von dem Krieg erschöpft waren. Im Nordgebiet stoppten wir einen Kampf zwischen Kriegsschiffen und erzwangen einen Frieden, der zu harten, aber fairen Bedingungen geschlossen wurde. Die Ka mußten sich von allen Asutra trennen und alle menschlichen Sklaven zurückgeben. Die Asutra wiederum gaben das Bemühen auf, Kahei zu erobern, und erklärten sich ebenfalls einverstanden, alle menschlichen Wirte nach Durdane zurückzubringen. Diese Lösung des komplizierten Problems war elegant und einfach und lag letztlich im Interesse aller Beteiligten. Das wäre also, knapp zusammengefaßt, die Situation, wie sie heute ist.« Ifness trank von seinem Verbenatee.


   Etzwane hockte zusammengesunken auf seinem Stuhl. Er dachte an die silberweißen Schiffe, die die Schiffe der Ka von den schwarzen Asutrakuppeln zurückgetrieben hatten. Mit bitterem Lächeln dachte er daran, wie schutzlos das Ausbildungslager dagelegen hatte und mit welcher Leichtigkeit er und seine Männer dort gesiegt hatten. Das Raumschiff, das sie so grimmig entschlossen erobert hatten, war eigentlich gekommen, um sie nach Durdane zurückzubringen. Kein Wunder, daß der Widerstand so gering gewesen war!


   Ifness sagte höflich-besorgt: »Du siehst beunruhigt aus; hat mein Bericht dich – erschüttert?«


   »Nein«, sagte Etzwane. »Aber wie du schon gesagt hast – die Wahrheit macht manche Illusion zunichte.«


   »Wie du siehst, war ich mit großen Dingen beschäftigt und konnte mich nicht um die gefangenen Alula kümmern, die inzwischen sicher wieder am Vurush-Fluß herumstreifen.« Er blickte auf seinen Chronometer. »Was hast du denn nach unserer Trennung unternommen?«


   »Oh, nichts Wichtiges«, sagte Etzwane. »Nach einigen kleinen Unannehmlichkeiten kehrte ich nach Shillinsk zurück. Ich habe übrigens dein Boot mit nach Garwiy gebracht.«


   »Das trifft sich ausgezeichnet. Dasconetta hatte mir das Beiboot eines Raumschiffs nach Shillinsk geschickt.« Wieder blickte Ifness auf den Chronometer. »Wenn du mich nun entschuldigen würdest – ich muß fort. Unsere Bekanntschaft dauert nun schon mehrere Jahre, doch ich glaube nicht, daß wir uns noch einmal wiedersehen. Ich verlasse Durdane und gedenke nicht zurückzukehren.«


   Etzwane ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und schwieg. Er war mit seinen Gedanken weit weg, er dachte an majestätische Flüsse und Nomadenklans. Er erinnerte sich an die Greuel an Bord des Transportschiffs und an den Tod Kazanas; er dachte an die schwarzen Heideflächen und den purpurschwarzen Sumpf; er erinnerte sich an Polovits und Kretzel… Ifness war aufgestanden.


   »In Shagfe gibt es eine alte Frau, sie heißt Kretzel und kennt vierzehntausend Strophen des Großen Liedes der Ka. Dieses Wissen wird mit ihr sterben«, sagte Etzwane.


   »In der Tat.« Ifness zögerte und betastete sein langes Kinn. »Ich werde diese Information an die zuständige Stelle weiterleiten, und man wird Kretzel anhören, eventuell eine Bandaufnahme machen, was sicher auch zu ihrem Vorteil ist. Aber jetzt…«


   »Brauchst du einen Helfer, einen Assistenten?« entfuhr es Etzwane. Er hatte diese Frage eigentlich gar nicht stellen wollen; die Worte waren ihm wie von allein über die Lippen gekommen.


   Ifness schüttelte lächelnd den Kopf. »Eine solche Verbindung würde zu nichts führen, Gastel Etzwane. Leb wohl.« Er verließ die Schänke.


   Etzwane rührte sich eine Viertelstunde lang nicht von der Stelle. Dann stand er auf und ging zu einem anderen Tisch. Der Appetit war ihm vergangen; er bestellte eine Flasche starken Wein. Und er hörte Musik: Frolitz und die Rosaschwarztiefblauen Grünen spielten ein fröhliches Lied aus dem Hochland von Lor-Asphen.


   Schließlich kam Frolitz an seinen Tisch. Er legte Etzwane die Hand auf die Schulter. »Dieser Mensch ist fort, und das ist gut. Er hat einen schlechten Einfluß auf dich gehabt; ja, er hat dich von deiner Musik abgelenkt. Jetzt ist er endlich fort, und es wird wie früher sein. Komm, spiel deine Khitan.«


   Etzwane blickte in die Tiefen des kühlen Weins und betrachtete die Lichtreflexe und Schatten an seiner Oberfläche. »Er ist fort, doch heute steht mir der Kopf nicht nach Musik«, sagte er mit schwerer Zunge.


   »Kopf?« fragte Frolitz. »Wer spielt schon mit dem Kopf? Wir nehmen die Finger, den Atem und eine fröhliche Stimmung.«


   »Das ist wahr. Doch meine Finger sind taub; ich würde uns alle nur beschämen. Heute bleibe ich hier sitzen, höre euch zu und besaufe mich mit ein paar Gläsern gutem Wein. Morgen sehen wir weiter.«


   Er starrte lange die Tür an, durch die Ifness verschwunden war.
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